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1. Einleitung. Sprache und Kultur – im Plural 

Auf die Frage, welche sprachlichen Herausforderungen er bei der Rezeption 
seines Werkes sehe, weist der zeitgenössische deutsche Romancier Saša Sta

nišić darauf hin, dass Literaturkritiker*innen und -wissenschaftler*innen in 
seinen Texten tendenziell nach Spuren der Tatsache zu suchen neigen, dass 
Deutsch nicht seine Muttersprache ist.1 Er bedauert, dass seine Romane nicht 
in erster Linie wegen ihrer ästhetischen Qualitäten gelesen werden, »weil 
er nicht in Detmold geboren ist« (Siller 2020, 348). Tatsächlich werden im 
deutschsprachigen Wissenschaftskontext Autor*innen mit Migrationshinter

grund in der Regel nach ihrer Migrationsbiografie klassifiziert, sodass in der 
Slawistik häufig Autor*innen mit slawischer Erstsprache untersucht werden 
(siehe Grob, Zink und Previšić 2014; Aumüller und Willms 2020; Aumüller 
2020; Hitzke und Finkelstein 2018; Hitzke 2019; Hausbacher 2019; Finkel

stein 2021).2 Diese Fokussierung auf die Herkunft der Autor*innen schließt 
aus, dass sie in gleicher Weise behandelt werden wie Autor*innen, die als 
einheimische Schriftsteller*innen der deutschen Literatur wahrgenommen 
werden. 

Laut Tristan Leperlier herrscht in der Literaturwissenschaft noch immer 
ein ›monolinguisme méthodologique‹3 vor (vgl. Leperlier 2020 Abs. 3; siehe 
auch Leperlier 2021), den er als Folge des monolingualen Paradigmas betrach

tet, da Nation und Sprache nach wie vor den unreflektierten Rahmen der meis

ten Forschungen in diesem Bereich bilden (vgl. Leperlier 2020, Abs. 28). Selbst 

1 Kapitel 1 und 2 enthalten Material, das zur Veröffentlichung in der Zeitschrift Studies 
in 20th & 21st Century Literature vorgelegt wurde (siehe Boucher 2024). Das Material 
wurde für die vorliegende Studie in wesentlichen Teilen überarbeitet. 

2 Dieses Phänomen ist nicht auf den deutschsprachigen Raum beschränkt (siehe Sorvari 
2023; Hansen 2024). 

3 Zum methodologischen Nationalismus in der Soziologie und Migrationsforschung, 
siehe Wimmer und Glick-Schiller 2002a (siehe auch 2002b). 
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die Forschung zu mehrsprachigen Autor*innen fokussiert sich immer noch 
darauf, wie einzelne von ihnen ihre Muttersprache ›überarbeiten‹ (vgl. Leper

lier 2020, Abs. 28), was die Dichotomie zwischen Muttersprachlern und Nicht- 
Muttersprachlern, welche ebenfalls als eine Folge des monolingualen Paradig

mas anzusehen ist, jedoch nicht in Frage stellt (vgl. Yildiz 2012, 2). Es wird dem

nach davon ausgegangen, dass Texte der Herkunftssprache bzw. -kultur ihrer 
Autor*innen angehören, auch wenn sie (meist) auf Deutsch verfasst sind oder 
Geschichten erzählen, die in einem deutschsprachigen Land spielen. 

Die oben skizzierte methodologische Einsprachigkeit beeinflusst auch die 
Art und Weise, wie mehrsprachige Texte innerhalb der Nationalliteraturen ka

tegorisiert und gelesen werden. Till Dembeck betont: »[N]ational philology […] 
still rests on the presupposition that monolingualism is the ›unmarked case‹ 
(Ellis 2006) of literary production, and therefore also the basic framework of 
scholarship« (Dembeck 2017a, 8). Dementsprechend wird Mehrsprachigkeit in 
der Regel als Ausnahme von der unmarkierten Norm der Einsprachigkeit be

trachtet. Wie David Martyn feststellt, geschieht dies, obwohl eine Omniprä

senz von Mehrsprachigkeit schon seit Langem von Literatur- und Sprachwis

senschaftler*innen beobachtet wird (vgl. Martyn 2014, 38). 
Literarische Repräsentationen von Mehrsprachigkeit haben in der deut

schen Literaturwissenschaft im vergangenen Jahrzehnt zunehmend an Auf

merksamkeit gewonnen (siehe Dembeck und Mein 2014; Dembeck und Parr 
2017).4 Der vielleicht eindrucksvollste Beweis hierfür ist die Entstehung eines 
neuen ›Literaturstreits‹ Anfang des Jahres 2017, der zwischen Vertretende ei

ner einsprachigen und einer vielsprachigen Germanistik ausbrach (vgl. Geulen 
2017, o. S.; Hitzke 2017b, o. S.). Auslöser der Diskussion war ein Beitrag von 
Martin Doerry im Spiegel zur Rolle der Germanistik in der Gesellschaft. Er war 
der Meinung, dass Germanist*innen sich zu gesellschaftlichen Themen äu

ßern sollten (vgl. Doerry 2017, o. S.). Daraus entsprang eine Diskussion um das 
Thema Sprache: Auf der einen Seite wurde für die ›Einsprachigkeit‹ der Litera

tur (und damit der Nationalphilologien) argumentiert: Literatur sei, anders als 

4 Dass das Thema zunehmend an Aufmerksamkeit gewinnt, zeigt auch die jüngste Grün
dung des Journal of Literary Multilingualism (siehe Lvovich 2023). Auch außerhalb der 
deutschsprachigen Literaturwissenschaft ist das Thema relativ neu, wie Juliette Taylor- 
Batty und Till Dembeck in der Einführung der Zeitschrift betonen (vgl. Taylor-Batty und 
Dembeck 2023, 10). Weitere Beispiele sind die in den letzten fünf Jahren erschienenen 
Bände Routledge Handbook of Literary Translingualism (siehe Kellman und Lvovich 2021) 
und Hidden Multilingualism in 19th-Century European Literature: Traditions, Texts, Theories 
(siehe Mende 2023). 
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1. Einleitung. Sprache und Kultur – im Plural 13 

Malerei oder Musik, notwendigerweise monolingual, auch wenn es Texte gibt, 
in denen Mehrsprachigkeit als Experiment vorkommt. Diese Experimente sei

en aber nur ein Beweis für die Einsprachigkeit der Literatur (vgl. Geulen 2017, 
o. S.). Auf der anderen Seite wurde für eine mehrsprachige Literaturwissen

schaft argumentiert und betont, dass der Begriff ›Nationalphilologie‹ in sich 
problematisch ist und hinterfragt werden muss (vgl. Hitzke 2017b, o. S.; siehe 
auch Hitzke 2017a). 

Diese Debatte bestätigt, dass es eine zentrale Frage bleibt, in welcher Spra

che Texte verfasst werden. Wie der Austausch zwischen Geulen und Hitzke 
zeigt, hat dies auch konkrete Auswirkungen auf disziplinärer Ebene. Denn die 
sprach- und literaturwissenschaftlichen Disziplinen sind zumeist noch immer 
nach Sprachen und Nationen gegliedert. In Deutschland und im angloame

rikanischen Raum bilden die lokal dominanten Sprachen oft ein eigenes For

schungs- und Studienfach (Germanistik, Anglistik) oder sind in Sprachgrup

pen unterteilt (Slawistik, Romanistik). Texte, die zu mehr als einer Sprach

gruppe gehören, sind deshalb ›problematisch‹, weil sie nicht so einfach einem 
konkreten Forschungsgebiet zugeordnet werden können. 

Doch wie ist es in mehrsprachigen Nationen? Nationalphilologien als mo

nolinguale Philologien sind nur in monolingualen Nationen möglich, was aber 
zum einen voraussetzt, dass es rein monolinguale Nationen überhaupt gibt – 
so der Vorwurf von Diana Hitzke als Spezialistin für sorbische Literatur – und 
zum anderen, dass Texte selbst überhaupt monolingual bzw. einsprachig sein 
können. Dabei wird laut David Gramling der Begriff des ›Monolingualismus‹ 
sehr undifferenziert und unkritisch verwendet, da die Geistes- und Sozialwis

senschaften bisher keine Definition von Monolingualismus entwickelt haben 
(vgl. 2016, 10).5 

Mehrsprachigkeit wird in der Literaturwissenschaft oft noch als ein neu

es Phänomen behandelt, das sich mit der Massenmigration im 20. und 21. 
Jahrhundert erklären lässt. Tatsächlich ist auch Einsprachigkeit in Europa 
erst im späten 18. Jahrhundert entstanden (vgl. Yildiz 2012, 10–12). In ihrem 
einflussreichen Werk Beyond the Mother Tongue schlägt Yasemin Yildiz vor, das 
Verständnis von Europa und das europäische Verständnis von Sprache radikal 

5 So hat sich in den letzten Jahren in der Literaturwissenschaft der Begriff der ›Spra
chigkeit‹ etabliert. yasser elhariry und Rebecca Walkowitz sprechen sogar von einem 
›postlingual turn‹, um literarische Experimente zu beschreiben, die neue mehrsprachi

ge Ausdrucksformen erschaffen, in denen Sprache ›weniger als eine‹ ist (vgl. Walkowitz 
2021, 96; siehe auch elhariry und Walkowitz 2021). 
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zu verändern. Sie hat hierfür den Begriff des ›monolingualen Paradigmas‹ 
geprägt (vgl. 2012b, 2). Nach dem monolingualen Paradigma sind Individuen 
trotz der Bezeichnung nicht notwendigerweise einsprachig. Vielmehr geht 
es um die Zuordnung von Menschen zu einer Muttersprache, die von einer 
organischen Beziehung zu einer begrenzten Kultur ausgeht: »According to 
this paradigm, individuals and social formations are imagined to possess one 
›true‹ language only, their ›mother tongue‹, and through this possession to 
be organically linked to an exclusive, clearly demarcated ethnicity, culture, 
and nation.« (Yildiz 2012, 2) Sie versteht ›postmonolingual‹ allerdings nicht 
als Überwindung des monolingualen Paradigmas, sondern beschreibt auf der 
zeitlichen Ebene das Leben nach dessen Einführung bzw. Verbreitung (vgl. 
Yildiz 2012, 4). Dieser ›post‹-Begriff hat folglich eher eine kritische Funktion, 
indem er die Bemühungen hervorhebt, sich vom monolingualen Paradigma 
zu trennen oder zu entfernen: 

[B]esides the temporal dimension, the prefix ›post‹ also has a critical func
tion, where it refers to the opposition to the term that it qualifies and to a 
potential break with it, as in some notions of postmodernism. In this second 
sense, ›postmonolingual‹ highlights the struggle against the monolingual 
paradigm. (Yildiz 2012, 4) 

Die Texte der von Yildiz analysierten multilingualen Autor*innen (Franz Kaf

ka, Theodor W. Adorno, Yōko Tawada, Emine Sevgi Özdamar und Feridun Zai

moğlu) erzählen von unterschiedlichen Orten und Zeiten. Ihr Bezug zur deut

schen Sprache als Nationalsprache wird hinterfragt und die deutsche Sprache 
damit neu verortet (vgl. Yildiz 2012, 6). 

Zuschreibungen und Kategorien wie die der Migrationsliteratur haben 
jedoch weitreichende Konsequenzen.6 Wie Andrea Meixner zu Recht betont, 
kann die thematische Lektüre und die Festschreibung zu einem Subgenre auch 
»eine Strategie der Exotisierung und des ›Othering‹« sein (Meixner 2014, 40). 
Texte, die als Folge der Migration von Menschen entstehen, lassen sich bislang 
nur schwer kategorisieren. Mit dem Begriff ›Migrationsliteratur‹ wird sowohl 
die reale Migrationserfahrung der Autor*innen als auch der Gegenstand der 

6 Sigrid Weigel hat in ihrem wichtigen Aufsatz von 1992 »Literatur der Fremde – Litera
tur in der Fremde« dafür plädiert, dass deutschsprachige Literatur von ›fremden‹ Au
tor*innen nicht mehr nur als ›Gastarbeiterliteratur‹ oder ›Migrationsliteratur‹, sondern 
als Teil der deutschsprachigen Literatur gelesen werden sollte (vgl. 1992, 182–193). 
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Texte bezeichnet – es handelt sich also um zwei verschiedene Kategorien (vgl. 
Aumüller 2020, 15). Dabei können Autor*innen mit Migrationserfahrung Tex

te schreiben, in denen Migration nicht als Gegenstand des Textes behandelt 
wird.7 

In Nach der Einsprachigkeit weist Diana Hitzke darauf hin, dass trans

kulturelle Texte (sei ihre Mehrsprachigkeit manifest oder latent) zwar von 
der zeitgenössischen Forschung behandelt werden, national orientierte Phi

lologien könnten jedoch »nur schwer oder mit Widersprüchen auf solche 
Texte zugreifen« (Hitzke 2019, 13). Hier ist wieder auf die bereits erwähnte 
Tatsache hinzuweisen, dass literaturwissenschaftliche Disziplinen häufig 
einsprachig strukturiert sind und dass die Texte selbst in der deutschsprachi

gen Forschung oft nach ihrer Herkunft und Muttersprache kategorisiert und 
rezipiert werden. Nehmen wir ein einzelnes, jüngeres Beispiel: Auch wenn 
einige Beiträge von Germanist*innen verfasst wurden, ist der Sammelband 
Migration und Gegenwartsliteratur. Der Beitrag von Autorinnen und Autoren osteuro
päischer Herkunft zur literarischen Kultur im deutschsprachigen Raum von Matthias 
Aumüller und Weertje Willms aus einer Tagung an der Graduiertenschule 
für Ost- und Südosteuropastudien der Universität Regensburg hervorge

gangen (siehe Aumüller und Willms 2020). Entsprechend werden die Texte 
Kategorien zugeordnet, die sich auf die Biografien der Autor*innen beziehen. 
Erwähnenswert ist dabei weniger die Tatsache, dass Texte von Slawist*innen 
gelesen werden. Es stellt sich vielmehr die Frage, warum diese Texte in der 
Germanistik weitgehend unbeachtet bleiben. 

Wo beziehungsweise von welchem Fach bestimmte Texte behandelt wer

den, ist ein Beleg für das von Yasemin Yildiz geprägte ›monolinguale Paradig

ma‹. ›Monolingual‹ ist dabei nicht als Quantität zu verstehen, sondern als zen

trales gesellschaftliches Strukturierungsprinzip: 

For monolingualism is much more than a simple quantitative term desig
nating the presence of just one language. Instead, it constitutes a key struc
turing principle that organizes the entire range of modern social life, from 
the construction of individuals and their proper subjectivities to the forma

tion of disciplines and institutions, as well as of imagined collectives such as 
cultures and nations. (Yildiz 2012, 2) 

7 Dies gilt ohnehin für alle in dieser Studie behandelten Texte, denn die Migrationser

fahrung ist nicht die Haupthandlung. Sie wird zum Teil in der Vergangenheitsform er
wähnt und die Frage der kulturellen Zugehörigkeit wird teilweise thematisiert. Dies 
aber nur unter dem Begriff ›Migration‹ zusammenzufassen, wäre sehr reduzierend. 

https://doi.org/10.14361/9783839400791 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839400791
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


16 Marie-Christine Boucher: Übersetzte Welten 

Das monolinguale Paradigma bei der Zuordnung von Literatur, die ausschließ

lich oder überwiegend auf Deutsch verfasst ist, lässt sich auch anhand von 
transkulturellen Autor*innen betrachten. So sind beispielsweise Franz Kafka, 
Günter Grass und Herta Müller in der Regel ohne weiteres Teil des germanisti

schen Curriculums, während Wladimir Kaminer, Terézia Mora, Dariusz Mus

zer oder Saša Stanišić – um nur einige der bekanntesten Namen zu nennen 
– oftmals eher von Slawist*innen in Sammelbänden zur slavistischen Litera

tur behandelt werden. Diese Texte werden nicht der Sprache zugeordnet, in 
der sie verfasst sind, sondern nach der Sprache, die als Muttersprache der Au

tor*innen verstanden wird. Auch auf diese Art werden Autor*innen von der 
Nationalliteratur ausgegrenzt: »To employ the designations ›native speaker‹, 
›native language‹, and ›mother tongue‹ unreflectively is to engage, from the 
instant of first perception, in a gesture of othering that operates on an axis of 
empowerment and disempowerment« (Bonfiglio 2013, 29). Daher müssen in

nerhalb der Germanistik bzw. der Nationalliteraturen Lesemodelle entwickelt 
werden, die die Komplexität transkultureller Texte wahrnehmen können, ohne 
sie auszuschließen. 

Autor*innen nach ihrer (Sprach-)Biografie zu kategorisieren, ist nicht un

problematisch. Dies wurde in der Diskussion um die Abschaffung des Chamis

so-Preises deutlich. 2017 kündigte die Robert Bosch Stiftung an, den Adelbert- 
von-Chamisso-Preis einzustellen (vgl. Kister 2016, o. S.). Der Preis wurde seit 
1985 an Autor*innen nichtdeutscher Herkunft vergeben, ein Kriterium, das 
in den folgenden Jahren auf Autor*innen erweitert wurde, deren Leben und 
Schreiben von einem »kulturellen Wandel« geprägt ist.8 Die Stiftung begrün

dete ihre Entscheidung damit, dass viele Autor*innen unabhängig von ihrer 
Biografie für die Qualität ihres Schreibens anerkannt werden wollen.9 Kriti

siert wurde die Entscheidung auch von einigen ehemaligen Preisträger*innen. 
Unter anderem wurde gefragt, ob dieses Phänomen nicht mehr hervorgeho

ben werden solle, nur weil »der Literaturbetrieb anfängliche Ressentiments 
gegenüber eingewanderten Autor*innen abgelegt hat« (Trojanow und Oliver 
2016, o. S.; vgl. »Adelbert-von-Chamisso-Preis soll eingestellt werden. War’s 
das?« 2016, o. S.). 

8 Zur genauen Definition des ›kulturellen Wandels‹ machte die Robert Bosch Stiftung 
keine näheren Angaben (vgl. »Adelbert-von-Chamisso-Preis der Robert Bosch Stif
tung« o.J., o. S.). 

9 Eine öffentliche Diskussion zum Thema fand beim Textland Literaturfest 2020 in 
Frankfurt a.M. statt (siehe Bildungsstätte Anne Frank 2020). 
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Es mag stimmen, dass Autor*innen für die Qualität ihres Schreibens 
anerkannt werden sollten. Die institutionalisierte Förderung hat gleichwohl 
zur »Entstehung eines ›literarischen Migranten-Ghettos‹« geführt, »aus dem 
viele Autor*innen mit aller Kraft auszubrechen versuchen« (Cornejo, Piontek 
und Sellmer 2014, 10). In der Literaturwissenschaft ist häufig sogar von einer 
Chamisso-Literatur die Rede (vgl. Pabis 2018; Cornejo, Schiewer und Wein

berg 2020). Es sollte aber nicht unerwähnt bleiben, dass der Chamisso-Preis 
sehr viel Aufmerksamkeit für diese Autor*innen generiert hat. Auf dem lite

rarischen Buchmarkt müssen Autor*innen erst einmal bekannt werden, was 
unter anderem mithilfe von Literaturpreisen gelingen kann. Der Chamisso- 
Preis hat dazu beigetragen, dass viele der heute bekanntesten Autor*innen 
mit ›Migrationshintergrund‹ überhaupt Teil der Mainstream-Kultur gewor

den sind. Wie Ilija Trojanow und José Oliver in der FAZ zu Recht betonten, 
ist der Vorwurf einer Ghettoisierung der Literatur nicht zutreffend, denn 
»es gibt unzählige Literaturpreise, die sich mit einem Ausschnitt der Ge

samtproduktion befassen, die nach bestimmten außerliterarischen Kriterien 
eingrenzen« (Trojanow und Oliver 2016). Insofern war es nicht unbedingt 
problematisch, mit einem solchen Preis auf das Phänomen aufmerksam zu 
machen. Allerdings muss hier zwischen dem bereits erwähnten ›literarischen 
Establishment‹ und der Forschung unterschieden werden. 

Dass ein Literaturpreis eine bestimmte Gruppe von Autor*innen nach ih

ren biografischen Kriterien unterstützen soll, ist für die Literaturwissenschaft 
kein Grund, diesen Begriff unkritisch zu übernehmen. Da sich Textgattungen 
in der Regel nach dem Inhalt oder der Form der Texte bilden, hat eine biografi

sche Kategorisierung vor allem eine ausschließende Funktion bzw. Wirkung. 
Ein gutes Beispiel hierfür ist das Fach Germanistik: Zum einen wird in vielen 
Hochschulen und Universitäten zwischen ›Germanistik‹ bzw. ›Deutscher Phi

lologie‹ und ›Interkultureller Germanistik‹ (vgl. Heimböckel und Patrut 2021) 
bzw. ›Deutsch als Fremdsprache‹ unterschieden, als gäbe es eine in sich ge

schlossene deutsche Kultur, die sich von einer interkulturellen deutschen Kul

tur unterscheiden ließe.10 Auf der anderen Seite wird in Deutschland die im 
Ausland betriebene Germanistik als Auslandsgermanistik bezeichnet – als ob 
Deutschland die einzig wahre Verortung des Faches wäre.11 

10 Zur »Frage, ob das regionale und das Globale in der Literatur tatsächlich Gegensätze 
sind«, vgl. Bauer et al. 2021, 2. 

11 Die Germanozentrierung des Faches betrifft durchaus auch andere deutschsprachi
ge Literaturen. In Österreich wird die zunehmende Präsenz von Deutschen in der For
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Dabei waren Nationalliteraturen immer auch vergleichende Literatur: 
»From the outset […] the construction of national ›literature‹ has always al

ready been haunted by that of ›comparative literature‹: national literature has 
inherently been comparative literature« (Sakai 1997, 22). Es müssen theore

tische Modelle entwickelt werden, die das vielfältige Wissen transkultureller 
Texte thematisieren, ohne sich immer essentialistisch auf die Migrations

biografie der Autor*innen zu fokussieren – denn die Texte sind nicht aus 
biografischen Gründen transkulturell. Sie sind transkulturell, weil sich die 
Autor*innen entschieden haben, transkulturelle Geschichten zu schreiben. 
Oft sind es Texte, die das Deutsche reterritorialisieren, indem sie Geschichten 
erzählen, die nicht (nur) in Deutschland spielen, aber auch nicht unbedingt 
mit Migration zu tun haben. Solche Erzählungen sollten nicht undifferenziert 
der Migrationsliteratur zugeordnet werden. 

1.1 Zum Korpus. Transnationale Literatur und Mehrsprachigkeit 

Oft wird die heutige Migration als Erklärung dafür herangezogen, dass zuneh

mend ›in anderen Sprachen‹ geschrieben wird, auch wenn transkulturelles Er

zählen gar kein neues Phänomen ist. Dabei schreiben Migrant*innen im Land 
der Immigration oftmals in einer Sprache, die nicht ihrer Muttersprache ent

spricht und die sie manchmal sogar erst als Erwachsene gelernt haben. 
Literatur »deutsch schreibender Schriftsteller ausländischer Herkunft« 

wurde im Laufe der Jahrzehnte unterschiedlich bezeichnet (Preschl 2017, 165). 
»Dabei orientieren sich Begriffe wie ›Ausländerliteratur‹ (Ackermann und 
Weinrich 1986), ›Gastarbeiterliteratur‹ (Biondi und Schami 1981), ›Migran

tenliteratur‹ (Schierloh 1984) oder auch ›Literatur nationaler Minderheiten‹ 
(Reeg 1988) vorwiegend an der Autorenbiografie und lassen sich unter dem 
Label Migrantenliteratur als ›(deutschsprachige) Literatur von Autorinnen 
und Autoren mit Migrationshintergrund‹ zusammenfassen« (Rösch 2019, 
338; vgl. Scheer und Wojcik 2021). Der Begriff der ›Migrationsliteratur‹ ist 
auch dann nicht mehr zutreffend, wenn die Autor*innen selbst keine Migra

tionserfahrung haben. So hat sich inzwischen der Begriff ›postmigrantisch‹ 

schung von einigen Forscher*innen kritisch betrachtet. So wurde beispielsweise in der 
Neuen Zürcher Zeitung von einer deutschen Professorin an der Universität Wien berich
tet, die eine Arbeit über österreichische Literatur nicht betreuen wollte, weil sie sich 
nicht mit »Regionalliteratur« beschäftige (vgl. Jandl 2022, o. S.). 
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durchgesetzt, um die Erfahrung von Menschen zu beschreiben, die selbst 
nicht eingewandert sind (vgl. Bukow, Yildiz und Hill 2015; Foroutan 2019; Yıl

dız 2022; Cramer, Schmidt und Thiemann 2023; Hodaie und Hofmann 2024; 
Schramm 2024). Rahel Cramer, Jara Schmidt und Jule Thiemann betonen: »Der 
Begriff der Postmigration setzt sich zusammen aus dem Substantiv ›Migrati

on‹ (lat. migrare: wandern, auswandern, übersiedeln) und dem Präfix ›post‹ 
(lat. post: danach, nachher, hinter). Keinesfalls jedoch meint das Präfix eine 
abgeschlossene Migrationsbewegung, sondern steht vielmehr für ein Mit

denken und Berücksichtigen von Migrationsbiografien sowie der Migration 
als geteilte, gesellschaftliche Erfahrung. Eine postmigrantische Gesellschaft 
ist durch Globalisierung, Technisierung sowie Digitalisierung geprägt und 
weist somit komplexe interkulturelle Strukturen auf« (Cramer, Schmidt und 
Thiemann 2023, 11). 

Bevor sich das Thema in der Literaturwissenschaft etabliert hatte, wurde 
das Phänomen schon aus unterschiedlichen Bereichen heraus besprochen: So

ziologie der Kommunikation (vgl. Kremnitz 2004), historische, politische und 
soziale Geschichte der Migration in Deutschland (vgl. Chiellino 2007; Arnold 
2006), Literatursoziologie (vgl. Sievers 2016), Poetiken der Interkulturalität 
(vgl. Heimböckel und Patrut 2021). Mittlerweile hat sich die Forschung immer 
weiter etabliert.12 So widmete die Zeitschrift für interkulturelle Germanistik 
2015 dem Thema der transkulturellen Literatur ein Themenheft, in dem unter 
anderem literarische Mehrsprachigkeit (Blum-Barth 2015) und mehrsprachige 
Autor*innen (Kremnitz 2015) untersucht wurden.13 Zum Thema Mehrspra

chigkeit in der deutschsprachigen Literatur wurde unter anderem Berlin als 
mehrsprachige Stadt untersucht (vgl. Fleig 2018). Literarische Mehrspra

chigkeit wurde im Rahmen des Berliner Sonderforschungsbereichs ›Affective 
Societies – Dynamiken des Zusammenlebens in bewegten Welten‹ aus der 
Perspektive der ›affect studies‹ betrachtet (vgl. »The Affectivity of Multilin

gualism« 2018, o. S.; siehe auch Acker, Fleig und Lüthjohann 2019; Lüthjohann 
2018; Fleig und Scheve 2020; Maatz, Lüthjohann und Fleig 2022). 

12 Auch in Sammelbänden zur zeitgenössischen Literatur befinden sich immer öfter Sek
tionen oder Kapitel, die explizit diesem Thema gewidmet sind (siehe Caduff und Ved
der 2017; Tafazoli 2019; Aumüller und Willms 2020; Auteri et al. 2023). 

13 Analysiert wird das Phänomen aus unterschiedlichen Perspektiven: Der literarischen 
Mehrsprachigkeit (siehe Caduff 2017; Baumberger 2017; Siller 2020; Vlasta 2020; Pello
ni und Voloŝuk 2023), der literarischen Mehrsprachigkeit in der Schweiz (siehe Horvat 
2017) und Österreich (siehe Leben und Koron 2019; Glesener 2019) und der translin
gualen Lyrik (siehe Gunkel 2020). 
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In der Forschung zur deutschen bzw. deutschsprachigen Gegenwartslite

ratur hat diese ›transkulturelle‹ Literatur in den letzten Jahren und Jahrzehn

ten an Bedeutung gewonnen. In vielen Fällen beschäftigt sich die Forschung 
zur literarischen Mehrsprachigkeit der deutschsprachigen Literatur jedoch 
immer noch mit Texten, in denen Mehrsprachigkeit ›offensichtlich‹ oder 
›sichtbar‹ ist (siehe Ette 2005; Arndt, Naguschewski und Stockhammer 2007; 
Yildiz 2012; Pandey 2016; Acker, Fleig und Lüthjohann 2019), in denen Mehr

sprachigkeit als Experiment für die ›literarische Kreativität‹ angewendet 
(siehe Bürger-Koftis 2010; Kilchmann 2012, 2017, 2023) oder gegen Sprachre

geln verstoßen wird. Zudem werden auch oft Texte untersucht, in denen sich 
die Autor*innen mit dem »disinventing« von Einsprachigkeit beschäftigen, 
anstatt »sprachig« (vgl. Dembeck und Mein 2014, 15–16), das heißt den Regeln 
einer Sprache folgend, zu schreiben. In der Tat stellen mehrsprachige Texte 
wichtige Fragen: »Le pouvoir transgressif du texte plurilingue consiste dans 
sa contestation des frontières nationales et culturelles, dans sa tentative de 
mettre en cause le rapport à la communauté et aux identités collectives« (Si

mon 1994, 27). Nach Rebecca Walkowitz ist mehrsprachige Literatur eine Form 
vom Widerstand: »By using nonstandard versions of a national language, a 
work opposes political and cultural homogenization, both the kind imposed 
by other speakers of that language and the kind imposed by translators and 
publishers« (Walkowitz 2015, 32). Jeanne E. Glesener weist aber auf eine 
Forschungslücke hin: »Es bietet sich [an], auch einmal der Frage nachzuge

hen, wie sich der Umgang mit Mehrsprachigkeit bei einem Migrationsautor 
gestaltet, dessen Texte größtenteils monolingual verfasst sind« (2014, 327). 

Auch wenn Gleseners Aufsatz mittlerweile über zehn Jahre alt ist, werden 
›transkulturelle‹ Texte, insbesondere von Autor*innen mit einer Migrations

biografie, auf der Suche nach anderssprachigen Elementen, die die erwartete 
Einsprachigkeit des Textes durchbrechen, immer noch meist linguistisch un

tersucht. Die Analysen literarischer Mehrsprachigkeit haben sich bisher vor 
allem mit den ästhetischen und stilistischen Spuren der Mehrsprachigkeit be

schäftigt (vgl. Dembeck 2017a, 6). Texte werden in der Regel als einsprachig be

trachtet, sofern die Sprache der Erzählung nicht durch Elemente aus anderen 
Sprachen unterbrochen und nicht gegen sprachliche Regeln verstoßen wird. 
Sollte dies der Fall sein, gelten sie als mehrsprachig. Ähnlich wie in der Über

setzungswissenschaft, die sich früher mit Sprache auf der Wort- und Satzebe

ne beschäftigte, wird hier vor allem auf die Präsenz von Fremdsprachen im 
Text geachtet. 
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Bisher hat sich die Forschung in der sogenannten ›interkulturellen‹ germa

nistischen Literaturwissenschaft vor allem auf Autor*innen türkischer Her

kunft fokussiert, unter anderem auf Emine Sevgi Özdamar (siehe Brandt 2006; 
Mecklenburg 2006; Fleig 2019; Sepp 2021), Feridun Zaimoğlu (siehe Kroesen 
2018; Acker, Fleig und Lüthjohann 2019; Twist 2020) und Zafer Şenocak (siehe 
Klettenhammer 2012; Twist 2020; Göktürk 2022). Im Allgemeinen liegt der Fo

kus der Forschung zur deutschsprachigen literarischen Mehrsprachigkeit auf 
Autor*innen wie Özdamar (siehe Ette 2005; Zierau 2010), Yōko Tawada (vgl. 
Ette 2005; Yildiz 2012; Martyn 2014; Sgambati 2017; Pajević 2020; Sepp 2021; 
Kim 2022) oder Franz Kafka (siehe Yildiz 2012; Fleig 2021). 

Der Beitrag der angloamerikanischen ›German Studies‹ zur Entwicklung 
der Forschung zur deutschsprachigen Literatur aus einer transkulturellen und 
mehrsprachigen Perspektive sollte nicht unerwähnt bleiben, so Azade Seyhan: 

Am Ende des ersten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts rühmen sich die ›Ger
man Studies‹ in Amerika eines diversen, vielfältigen Lehrplans, der Kolonia
lismus und Postkolonialismus in der deutschen Literatur, Filmwissenschaft, 
Fragen der interkulturellen Identität, Zwei- und Mehrsprachigkeit, Überset
zungswissenschaft und andere interdisziplinäre Fächer umfasst. (2012, 6) 

Ein wichtiger Beitrag wurde in den letzten Jahrzehnten von Leslie A. Adelson 
geleistet, die die ›transatlantischen German Studies‹ entwickelt hat (siehe Lut

zeler und Hoyng 2018; Brandt und Yildiz 2022). Ähnlich wie die interkultu

relle Germanistik im deutschsprachigen Raum beschäftigen sich die ›transat

lantic German studies‹ vor allem mit dem US-amerikanisch-deutschen Aus

tausch, also mit dem Austausch zwischen der US-amerikanischen Kultur und 
Deutschland bzw. der deutschsprachigen europäischen Welt. Allgemein haben 
sich die Germanistik, ›German Studies‹ und ›études allemandes‹ seit zwanzig 
Jahren intensiv mit diesen Themen auseinandergesetzt.14 

Gegenstand dieser Studie sind die Romane der aus Aserbaidschan (Olga 
Grjasnowa, Die juristische Unschärfe einer Ehe, 2014), Georgien (Nino Hara

14 Um nur einige Beispiele zu nennen, wurden Themen wie die türkisch-deutsche Lite
ratur, das Jüdische in den ›German Studies‹ oder die Interkulturalität der deutschspra
chigen Literatur besprochen (siehe Seyhan 2001; Adelson 2005; Göktürk, Gramling und 
Kaes 2007; Mandel 2008; Berman 2008; Goebel et al. 2008; Morris 2009; Bürger-Koftis 
2010; Meyer 2012; Yildiz 2012; Schwarz 2015; Hermann, Smith-Prei und Taberner 2015; 
Taberner 2017; Norberg 2018; Leitloff, Perfölz und Wilhelmi 2019; Cornejo, Schiewer 
und Weinberg 2020; Braese 2024). 
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tischwili, Das achte Leben [Für Brilka], 2014) und Russland (Nellja Veremej, 
Berlin liegt im Osten, 2013; Katerina Poladjan, Hier sind Löwen, 2019) stammen

den Autor*innen, welche im deutschsprachigen Raum in deutscher Sprache 
publiziert wurden.15 Diese Texte sind bisher kaum oder nur wenig wissen

schaftlich untersucht worden. Alle Romane wurden in deutscher Sprache 
verfasst und sind auf den ersten Blick hauptsächlich einsprachige Geschich

ten, die zwischen Deutschland bzw. anderen westeuropäischen Ländern und 
dem (kulturellen und politischen) Raum der ehemaligen Sowjetunion – Ar

menien, Aserbaidschan, Georgien und Russland – spielen. Und obwohl das 
Motiv der Bewegung eine wichtige Rolle einnimmt, sind es zumeist keine 
Migrationsgeschichten. In den meisten Romanen sind die Figuren zu Beginn 
der Erzählung bereits in Deutschland oder die Migrationserzählung ist Teil 
der Erinnerung und nicht zentral für die Haupterzählung. Die Bewegungen in 
diesen Romanen sind im Sinne der von Ette beschriebenen ›ZwischenWelten‹ 
zu begreifen, jedoch nicht als hybride, dritte Räume zu verstehen, sondern als 
Bewegungsräume, in denen ein ständiges Hin und Her stattfindet, im Sinne 
einer Literatur, »die im höchsten Maße eine Literatur der Bewegung und in 
Bewegung ist« (Ette 2005, 162). 

Die vorliegende Studie hat nicht den Anspruch, nach der »poetologischen 
Identität« der ›Migrationsliteratur‹ zu fragen (vgl. Cornejo, Piontek und Sell

mer 2014, 11) oder eine umfassende Analyse des Phänomens der Literatur von 
Autor*innen aus Osteuropa bzw. aus Ländern der ehemaligen Sowjetunion zu 
bieten. Dieser Beitrag wurde unter anderem bereits von Brigid Haines (2007), 
Eva Hausbacher (2009), Madlen Kazmierczak (2016) oder Nora Isterheld (2017) 
geleistet. In Isterhelds 2017 erschienener Dissertationsschrift stehen migra

tionspolitische Ursachen und rezeptionsgeschichtliche Hintergründe im Vor

dergrund. Zudem wird »das Textkorpus in einen weiten kultur- und literatur

wissenschaftlichen Kontext ein[gebettet]« (vgl. 2017, Umschlag). Isterheld zu

folge verfügen die Autorinnen »über ähnliche Migrations- und Sprachbiogra

fien und schöpfen aus denselben kulturellen Archiven, so dass von einer ›Grup

penidentität‹ ausgegangen werden kann« (Isterheld 2017, 15; siehe auch Trepte 
2019; Vangi 2021; Finkelstein 2021). Diese Zuschreibung einer ›Gruppeniden

tität‹ stößt jedoch schnell an ihre Grenzen: Nadja Luschina bezeichnet in ih

rer Forschung die Autorinnen als ›die neuen Russinnen‹, wobei Haratischwili 

15 Im Sinne von Steven Kellman sind diese Autorinnen ›monolingual translinguals‹ 
(2000, o. S.). 
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aus Georgien und Olga Grjasnowa aus Aserbaidschan stammen (vgl. Luschi

na 2013, 253). Die Texte werden nach der Herkunft der Autorinnen geordnet, 
doch indem die ehemalige Sowjetunion mit dem heutigen Russland gleichge

setzt wird, wird ihnen eine Herkunft zugeschrieben, die so nicht zutreffend ist 
(vgl. Luschina 2013, siehe auch 2018). 

Dass die Texte bisher in der Slavistik analysiert wurden (siehe Hitzke 2019; 
Hausbacher 2016, 2019; Beridze 2025), ist ein Zeichen dafür, dass davon aus

gegangen wird, dass die in den Texten präsente ›Kultur‹ dem Untersuchungs

gegenstand der Slavistik entspricht. Zum Teil stimmt das auch: Es sind Texte, 
die zumindest teilweise in den Regionen spielen, die von Slawist*innen in der 
Regel bearbeitet werden. Es trifft zwar zu, dass Veremej, Poladjan, Grjasno

wa und Haratischwili aus der ehemaligen Sowjetunion und vor allem aus der 
Kaukasusregion stammen, in der diese Erzählungen spielen, aber die Analy

sen konzentrieren sich in erster Linie auf die literarischen Konsequenzen die

ser Tatsache. Insofern wird Isterhelds Auffassung hier geteilt: Die Autorinnen 
»schöpfen aus denselben kulturellen Archiven« (2017, 15). Diese kulturelle Prä

gung muss daher als ›ins Deutsche übersetzt‹ betrachtet werden. Dementspre

chend wurden die Romane nicht aufgrund der Herkunft und Biografien ihrer 
Autor*innen ausgewählt, sondern weil sie transnationale Geschichten voller 
mehrsprachiger Charaktere zeigen, die ihr mehrsprachiges Leben (innerhalb 
und außerhalb Deutschlands) führen. 

Versuche, Literatur über nationale und sprachliche Grenzen hinweg zu 
klassifizieren, waren nicht immer erfolgreich, wenn es darum ging, die 
methodologische Einsprachigkeit zu überwinden. Nach Robert J. C. Young: 

world literature adopts [a] colonial model unconsciously, looking for litera
tures written in identifiable languages and then organizing each language 
and its literature in relation to nationality, region, or cultural origin: the lit
erature and its language are then tacitly assumed to represent the people 
who are associated with them. (2016, 1209) 

In einem weiteren Versuch, Literatur über nationale und sprachliche Grenzen 
hinweg zu klassifizieren, prägte Ottmar Ette den Begriff der ›Literatur ohne 
festen Wohnsitz‹, der sich als eine Möglichkeit erweist, »eine Begrifflichkeit, 
die quer zur gängigen Unterscheidung zwischen Nationalliteratur (um die sich 
die noch immer Dominanten Nationalphilologien kümmern) und Weltlitera

tur (die eine Domäne der Vergleichenden Literaturwissenschaft darstellt) eine 
hochkomplexe und von zahlreichen Grenzziehungen und Verwerfungen struk
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turierte ZwischenWelt konfiguriert« (Ette 2005, 14). Die Einführung einer neu

en Kategorie ist jedoch weder eine Dekonstruktion der bestehenden Katego

rien – die Nationalliteratur des einen ist immer die Weltliteratur des anderen 
– noch stellt sie die Möglichkeit in Frage, dass Literatur jemals wirklich einen 
›festen Wohnsitz‹ haben kann. Um unseren methodologischen Monolingua

lismus vollständig zu dekonstruieren, sollte die Lösung nicht darin bestehen, 
neue Kategorien zu schaffen, sondern unsere Lesarten anzupassen. 

Aus diesem Grund wurde auch der Begriff der ›Exophonie‹ ausgeschlos

sen: Er suggeriert eine starke Präsenz von Fremdsprachen im Text. In dem hier 
untersuchten Korpus bleiben die Fremdsprachen jedoch überwiegend impli

zit. Wenn die Texte aus diesem Korpus kategorisiert werden sollten, könnten 
sie als transkulturelle oder ›transnationale Literatur‹ (siehe Taberner 2017) be

zeichnet werden. Transkulturelles Schreiben wird von Ottmar Ette als ›Litera

tur ohne festen Wohnsitz‹ bezeichnet, die ›fremd- und fortschreibt‹: 

Der Begriff der Literatur ohne festen Wohnsitz darf nicht mit dem Begriff 
der ›Migrationsliteratur‹ oder (noch enger) dem der ›Exilliteratur‹ gleichge
setzt oder in diesen rückübersetzt werden. Denn die […] transarealen, trans
kulturellen und translingualen Dynamiken rücken im Zeichen eines stän
digen und unabschließbaren Springens zwischen Orten und Zeiten, Gesell
schaften und Kulturen eine Literatur ohne festen Wohnsitz in den Mittel

punkt, die – als querliegendes Konzept – weder in Kategorien wie ›National
literatur‹ oder ›Migrationsliteratur‹ noch in solcher der ›Weltliteratur‹ gänz
lich aufgeht oder adäquat beschrieben werden kann. (2005, 14; siehe auch 
Ette 2023) 

Ette unterscheidet hier zwischen Migrations- und Exilliteratur und Literatur 
ohne festen Wohnsitz, indem er die Migrationserfahrung der Schriftstel

ler*innen nicht ins Zentrum stellt. Literatur ohne festen Wohnsitz ist auch 
nicht als Literatur ›ohne Grenzen‹ zu verstehen: Es gibt immer Grenzen, nur 
diese spezifische Literatur überschreitet sie ständig. Er plädiert also nicht für 
einen »territorialisierbaren Gegenbegriff« zu National- und Weltliteratur,16 
sondern dafür, dass ZwischenWeltenSchreiben nicht ›territorialisierbar‹ ist. 
Darunter versteht er literarische und ästhetische Entwicklungen, »die weder 
von der Warte der Nationalliteratur noch jener der Weltliteratur her adäquat 

16 Zur Weltliteratur in der deutschsprachigen Literaturwissenschaft, siehe Sturm-Tri

gonakis 2007, 2013. 
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gedacht und beschrieben werden« können (Ette 2005, 14). Hier stellt sich aller

dings die Frage, ob ZwischenWeltenSchreiben tatsächlich mit National- und 
Weltliteratur vergleichbar ist. Schließlich bewegen sich diese Kategorien nicht 
auf derselben Ebene: National- und Weltliteratur sind Kategorien, die aus der 
Rezeption von Texten entstehen. Nach David Damrosch umfasst Weltliteratur 
»all literary works that circulate beyond their culture of origin,17 either in 
translation or in their original language« (2003, 4). ZwischenWeltenSchreiben 
bezieht sich hingegen auf die Produktion von Texten. Nationalliteraturen 
und Weltliteraturen sind diskursive Kategorien, die nichts mit den litera

rischen und ästhetischen Qualitäten eines Textes zu tun haben. Texte sind 
nicht intrinsisch Teil (oder eben nicht Teil) einer Nationalliteratur. Diese Ka

tegorie verläuft in der Regel entlang mehr oder weniger scharfer nationaler 
und sprachlicher Grenzen. Auch wenn Weltliteratur seit einigen Jahrzehn

ten anders als früher definiert wird (siehe Damrosch 2003, 2009; Casanova 
2007; Beecroft 2008; Cheah 2014; Hiddleston und Ouyang 2021) und es in 
der Literaturwissenschaft zunehmend Versuche gibt, den klassischen Kanon 
zu revidieren, um auch marginalisierte Literaturen zu integrieren, bleibt 
Weltliteratur als Forschungsgebiet weitgehend ›top-down‹ – ein von einer 
intellektuellen und akademischen Elite kuratierter Kanon (siehe Bassnett und 
Damrosch 2016; Helgesson, Lindqvist und Alling 2018; Helgesson, Neumann 
und Rippl 2020; Giusti und Robinson 2021; Meyer 2021). ZwischenWelten

Schreiben hingegen deutet bereits eine ästhetisch-thematische Beschreibung 
des Untersuchungsgegenstandes an. 

Vorgeschlagen wird hier eine Lesart, die die von Ottmar Ette als Fremd-, 
Fort-, Ineinander- und ZwischenWeltenSchreiben bezeichneten Phänomene 
mit dem Konzept des Fremdlesens verbindet, um Texte produktiv zu lesen. 
Statt von einer ›Literatur ohne festen Wohnsitz‹ auszugehen, die sich nicht 
aus der Perspektive von National- und Weltliteratur beschreiben lässt, soll die 

17 Anders formuliert definiert Damrosch ›World Literature‹ als »any work that has ever 
reached beyond its home base« (2003, 4). In gewisser Weise wird hier Emily Apters 
Vorbehalt gegenüber der Weltliteratur geteilt, die sie in Against World Literature for
muliert. Apter warnt vor möglichen neoliberalen Tendenzen der World Literature als 
Disziplin: »I do harbor serious reservations about tendencies in World Literature to
ward reflexive endorsement of cultural equivalence and substitutability, or toward na
tionally and ethnically branded ›differences‹ that have been niche-marketed as com

mercialized ›identities‹, […] translation theory as Weltliteratur would challenge flaccid 
globalisms that paid lip service to alterity while doing little more than to buttress neo- 
liberal ›big tent‹ syllabi taught in English« (2013, 2, 7). 
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Existenz einer Nationalliteratur in Frage gestellt werden. Genauer gesagt geht 
es um die Frage, ob die Kategorie Nationalliteratur überhaupt sinnvoll und 
notwendig ist, um Texte zu kontextualisieren. Ette hat zwar recht, wenn er von 
›ohne festen Wohnsitz‹ spricht und darauf hinweist, dass dies im Laufe des 20. 
und 21. Jahrhunderts zunimmt (vgl. Apter 2005, 15), dennoch kann dieser Be

griff auch eine negative Konnotation hervorrufen. Eine Analyse, bei der nicht 
nur innerhalb der Texte nach einer Instabilität der kulturellen Zugehörigkeit 
gesucht, sondern diese auch aus einer Perspektive, die von ihrer eigenen In

stabilität ausgeht, betrachtet werden, ist dringend erforderlich. Transkultu

relle Romane sind demnach nicht ›ohne festen Wohnsitz‹, weil sie nirgendwo 
hingehören, sondern weil der Kontext, in dem sie entstehen, ebenfalls instabil 
ist. 

1.2 Übersetzte Welten. Eine postmonolinguale Lektüre 

In einem 2017 erschienenen Sammelband über die Zukunft der Komparatistik 
in den USA stellte Rebecca Walkowitz die Frage, wie literarische Texte in Zu

kunft gelesen werden (siehe Walkowitz 2017). Sie plädiert dafür, Texte künftig 
›fremd‹ zu lesen (›foreign reading‹), also so zu lesen, als existierten sie (bereits) 
in mehreren Sprachen, Medien und Formaten. Dies sieht sie auch für statische 
Texte vor – »works that do not travel« (2017, 108) –, da auch diese unübersetzten 
Texte von einem breiten Publikum gelesen und möglicherweise irgendwann 
übersetzt werden. Nicht die Herkunft des Textes sollte als ›fremd‹ betrachtet 
werden, sondern die Art und Weise der Lektüre sollte das Potenzial des Textes 
zum ›Weiterleben‹18 ausloten. Anstatt die Texte nur aus einer monolingualen 
Perspektive zu lesen, sollte die Präsenz anderer Lesenden untersucht werden: 
»incorporating the trace […] and the needs of other readers« (Walkowitz 2017, 
109). Texte werden folglich nicht nur in der einen Sprache gelesen, in der sie 
ursprünglich vorliegen. Stattdessen muss auch nach Sprachen gesucht wer

den, die innerhalb des Textes präsent sind, beispielsweise in Gestalt anders

sprachiger Adressierter oder auch künftiger Rezipient*innen, die den Text in 
Übersetzungen lesen werden. Hierbei ist jedoch zu bedenken, dass diese Texte 
in Zukunft selbst in der Sprache des Originals anders gelesen werden, da sich 
Sprache und Kultur stets weiterentwickeln. 

18 ›Weiterleben‹ wird hier im Sinne Benjamins verstanden (siehe Benjamin [1923] 1991). 
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Das bedeutet jedoch nicht, dass die Texte kontextunabhängig gelesen wer

den. Der Kontext, in dem der Text entstanden ist, wird als einer von unzähligen 
möglichen Kontexten, in denen der Text hätte entstehen können, noch stärker 
betont. Dieser spezifische Kontext kann daher beim Lesen nicht ausgeklam

mert werden. 
Durch den Fokus auf das multilinguale Schreiben – die multilinguale Pra

xis – von Autor*innen ›mit Migrationshintergrund‹ wird das monolinguale Pa

radigma aufrechterhalten (vgl. Yildiz 2012, 6). Es scheint, als müssten diese ih

re Muttersprache im Deutschen sichtbar machen, um zu zeigen, dass sie sich 
nicht ganz davon trennen können und als ob das Schaffen in der Fremdspra

che unbedingt von der Muttersprache beeinflusst sein müsse. Die Mehrspra

chigkeit von Texten auszuschließen, die auf den ersten Blick einsprachig er

scheinen, wäre hingegen sehr naiv und würde die Macht des monolingualen 
Paradigmas außer Acht lassen. Da das monolinguale Paradigma die europäi

sche Gesellschaft immer noch prägt, ist das Verlagswesen nach wie vor auf die 
Veröffentlichung einsprachiger Texte ausgerichtet (vgl. Gramling 2016, 137). 
In Bezug auf Autor*innen, die ausschließlich in einer Sprache schreiben, die 
nicht ihre erste erworbene Sprache ist, betont auch Steven Kellman: »The case 
of monolingual translinguals suggests the limitations and illusions of linguis

tic freedom: even those able to step outside their native tongues are restricted 
in the further steps they take« (2000, o. S.). So arbeiten die Autor*innen in ei

nem immer noch überwiegend einsprachigen Literaturbetrieb, wovon auch ihr 
Schreiben beeinflusst wird. Daher sind die meisten Romane nicht ohne weite

res explizit mehrsprachig. Die Vielsprachigkeit und die kulturelle Komplexität 
der Texte im vorliegenden Korpus sind kein Zufall und ihre Auswahl auch nicht 
nach rein ästhetischen Entscheidungen getroffen. 

In diesem Zusammenhang hat Übersetzung in den Literatur- und Kultur

wissenschaften als Alternative zu anderen Konzepten wie Hybridität (siehe Et

te und Wirth 2014; Bachmann-Medick 2014)19 oder ›in-between‹20 einen hohen 
Stellenwert eingenommen. Der Begriff spielte zunehmend eine so wichtige 

19 Für eine pointierte Kritik an der in der kulturwissenschaftlichen Forschung verbrei
teten Tendenz ›Hybridität‹ einer »kulturellen Homogenität« entgegenzusetzen, siehe 
Albrecht 2016, 395–397. 

20 Leslie A. Adelson hat bereits vor zwei Jahrzehnten den Begriff des ›Dazwischen‹ oder 
›in-between‹ scharf kritisiert: »[T]he imaginary bridge ›between two worlds‹ is de
signed to keep them apart as much as it pretends to bring them together. Migrants 
are at best imagined as suspended on this bridge in perpetuity« (2003, 22). Stattdes
sen führte Adelson den Begriff ›touching tales‹ als Alternative ein, um über die bis da
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Rolle, dass bereits vor zwei Jahrzehnten eine translatorische Wende (›transla

tional turn‹)21 postuliert wurde (siehe Bassnett und Lefevere 1998; Bachmann- 
Medick 2009; Snell-Hornby 2009). 

Kulturelle Übersetzung bezeichnet einen Übersetzungsprozess22 ohne 
Originaltext, bei dem der Prozess selbst im Mittelpunkt steht. Die Bewegung 
von Menschen – im Gegensatz zu Texten – ist die Ursache einer kulturellen 
Übersetzung (vgl. Pym 2009, 138). So beschreibt Anthony Pym den von Bhabha 
(siehe 2012) geprägten Begriff ›cultural translation‹: 

The concepts associated with cultural translation can complement other 
paradigms by drawing attention to […] the cultural hybridity that can charac
terize that position. […] This view of translation is from the perspective of a 
(figurative) translator, not translations. No other paradigm, except perhaps 
parts of Skopos […] theory, has talked about the position of someone who 
produces language from the ›between space‹ of languages and cultures (one 
could also talk about ›overlaps‹). (2009, 138, 147) 

Dieses Konzept hilft dabei Phänomene zu beschreiben, die als ›hybrid‹ gele

sen werden, wie beispielsweise literarische Werke, die Geschichten von Kul

turkontakten erzählen: »[A] translational view suggests paying more attention 
to micro-theoretical approaches, and proposes focusing on small-scale units« 
(Bachmann-Medick und Kugele 2018, 273) und ermöglicht so einen kontex

tualisierenden, aber nicht deterministischen Zugang zu den Ergebnissen des 
kulturellen Austauschs. Der Kontext ist dabei von zentraler Bedeutung, da der 
Prozess des Übersetzens ein Prozess der Interpretation und folglich der Trans

formation des Textes ist: »A hermeneutic model conceives of translation as 
an interpretive act that inevitably varies source-text form, meaning, and ef

fect according to intelligibilities and interests in the receiving culture« (Venuti 
2019, 1). Ausgehend von einer Definition kultureller Übersetzung als »process 

hin meist als ›zwischen zwei Welten‹ beschriebene türkisch-deutsche Literatur zu spre
chen (Brandt und Yildiz 2022, 2; siehe auch Adelson 2005). 

21 Das ›translational turn‹ wird im Kapitel 2.1.1 näher erläutert. 
22 Mit dem Begriff ›Übersetzungsprozesse‹ wird das Prozesshafte betont, denn Prozesse 

werden per se vom Ablauf der Zeit beeinflusst, da sie sich mit der Zeit entwickeln: 
»[S]ich über eine gewisse Zeit erstreckender Vorgang, bei dem etwas [allmählich] ent
steht, sich herausbildet« (»›Prozess‹ auf Duden online« o.J., o. S.). Diese Prozesse sind 
mit mehreren Zeiten gleichzeitig verbunden. Sie sind das Ergebnis eines Ursprungs in 
einer gegebenen Zeit. 
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in which there is no start text and usually no fixed text«, die als Hauptursa

che »the movement of people (subjects) rather than the movement of texts (ob

jects)« hat (Pym 2009, 138), unternimmt die vorliegende Studie den Versuch, 
Erkenntnisse der Translationswissenschaft als theoretisches Instrumentari

um für die literaturwissenschaftliche Analyse zu nutzen. 
Als ›travelling concept‹ (siehe Bal 2009) ermöglicht Übersetzung die Be

schreibung von ›hybriden‹ Phänomenen, die in der heutigen Gesellschaft allge

genwärtig sind. Das Konzept der Hybridität ist jedoch mit Vorsicht zu behan

deln, da es häufig zu wenig kontextualisiert ist (vgl. Bachmann-Medick 2014, 
129). Sherry Simon weist zu Recht darauf hin, dass Hybridität wichtige Fra

gen der Ungerechtigkeit unbeantwortet lässt: »Not everyone is equally positio

ned to participate in the values of hybridity« (Simon 2006, 8). Helmut Schmitz 
schreibt: 

Die Überbetonung der historischen Entwurzelung und der hybriden Identi
täten […] läuft weiterhin Gefahr, ein normatives Modell (homogene kulturel
le Identitäten) durch ein anderes (Hybridität) zu ersetzen, die spezifischen 
Differenzen zwischen einer nicht auf Migration beruhenden modernen Ent
wurzelung und einer auf Migrationserfahrung beruhenden hybriden Identi
tät zu verwischen und die sozialen Gegebenheiten in Deutschland aus den 
Augen zu verlieren. (2009, 11) 

Hybridität als Konzept ist daher nicht zufriedenstellend. Es gibt nicht ein 
in-between, es gibt zahlreiche Iterationen des kulturellen Austauschs zwi

schen verschiedenen Kulturräumen: »Weder der Diskurs der Identitätspolitik 
noch die postkoloniale Theorie kann der Vielfalt der Geschichten, die aus 
den Grenzübergangspunkten zwischen Sprachen, Kulturen und Glaubens- 
und Wertsystemen entstehen, gerecht werden« (Seyhan 2012, 54). Kulturelle 
Begegnungen finden jedoch immer zu einem bestimmten Zeitpunkt, in einem 
bestimmten historischen Kontext, an einem bestimmten Ort und in einem 
bestimmten Raum statt (vgl. Lutter 2014, 159). Diese Kontextualisierung muss 
jedoch behutsam erfolgen, um nicht in die Falle des Determinismus zu tap

pen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft müssen als »non-national, non- 
normative, and […] non-anthropological« verstanden werden (Solomon 2014, 
69). 

Bei dem Versuch, die Unbestimmtheit von Hybridität zu vermeiden, ohne 
deterministisch zu werden, kann die Übersetzung zweifellos eine Schlüsselrol

le spielen: »Translation becomes a crucial practice for connecting (universali
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zing) concepts back to historical life-worlds and ›local histories‹« (Bachmann- 
Medick 2014, 130). Im Sinne einer konzeptbasierten Methodologie ermöglicht 
Übersetzung einen theoretischen Zugang, der nicht die ›Hybridität‹ transkul

tureller Literatur in den Vordergrund stellt, sondern den Dialog zwischen Kul

turräumen, der durch die ›De-‹ und ›Reterritorialisierung‹ von Elementen im 
Kontext verschiedener deutschsprachiger kultureller Raster entsteht. Bei der 
Übersetzung müssen selbst kleinste Bedeutungseinheiten sorgfältig hinter

fragt werden: 

It obliges us to ask with each proper name, with each cultural reference, with 
each stylistic trait, with each idiomatic expression, with each swear word: 
how similar is this reality to its possible replacement in another language? … 
how different? When do differences climb from the trivial to the substantial? 
(Simon 2006, 12) 

Darüber hinaus erkennt das Konzept der Übersetzung die Handlungsfähigkeit 
der Akteure an, die am und um den Text herum beteiligt sind. Übersetzen ist 
kein zufälliger Akt, sondern erfordert Absicht und eine gründliche Kenntnis 
der Sprachen und Kulturen, mit denen man interagiert. Angesichts der Tatsa

che, dass kultureller Kontakt an bestimmte zeitliche, örtliche und räumliche 
Orte gebunden ist, kann Übersetzung ein nützliches konzeptionelles Instru

ment sein, das es ermöglicht, den Schwerpunkt auf den Dialog und die Bewe

gung zwischen spezifischen kulturellen Räumen zu verlagern, ohne Sprachen 
und Kulturen als feste, geschlossene oder unveränderliche Einheiten betrach

ten zu müssen. Diese Nuancierung ist wichtig, da Übersetzung nicht die Ein

heit der Sprachen voraussetzt: 

[T]ranslation is anterior to the unity of language and […] this unity is posited 
through the specific representation of translation. It is therefore important 
to introduce difference in and of language in such a way that we can compre

hend translation not in terms of the communication model of equivalence 
and exchange, but as a form of political labour to create continuity at the 
elusive point of discontinuity in the social. (Sakai 2009, 71–72) 

So betont auch Birgit Neumann die Übersetztheit der Sprache (vgl. 2021a, 20) 
in Anlehnung an Derridas Konzept des ›monolinguisme de l’autre‹, aus dem 
sich »die These [ableitet], dass Sprache immer nur angeeignet ist«: 
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Angesichts dieser Verflechtungen findet Übersetzung, so Derrida, eben 
nicht nur zwischen Sprachen, sondern vielmehr innerhalb jeder einzelnen 
Sprache statt. Anders gewendet: Jede Sprache ist bereits eine übersetzte, 
also eine von kultureller und historischer Übersetzung geprägte Sprache. 
(2021b, 21) 

Zentral für Derridas Auffassung von Übersetzung ist die Tatsache, dass Spra

che »niemals Eigentum« ist (Neumann 2021b, 21). Sprachen selbst sind also im

mer schon übersetzt und Übersetzung ist ein Prozess, der sich innerhalb der 
Sprachen beobachten lässt. Davon ausgehend soll eine translatorische Lektü

re die Präsenz kultureller Übersetzung innerhalb literarischer Texte suchen. 
›Inter-‹ oder ›Transkulturalität‹ müssen auf der narrativen Ebene untersucht 
werden, anstatt sie aus Kriterien wie der Herkunft der Schriftsteller*innen ab

zuleiten. Translational lesen bedeutet, die komplexen kulturellen Verflechtun

gen von Texten wahrzunehmen, bei denen bestehende Kategorien oft an ihre 
Grenzen stoßen. Um den sprachlichen, kulturellen und sozialen Hintergrund 
eines Textes richtig wahrnehmen zu können, muss in solchen ›scheinbar mo

nolingualen‹ Texten nach Übersetzungsphänomenen gesucht werden, die die 
Mehrsprachigkeit verschleiern: »Only if we reconstruct the interplay of all the

se facets of linguistic diversity in a text will we be able to relate it to its lingui

stic, cultural and social background – and thus to assess its potential politico- 
cultural agency« (Dembeck 2017a, 6–7). Nur so kann die Macht des monolin

gualen Paradigmas tatsächlich wahrgenommen werden. 
In der Übersetzungstheorie prägte Gideon Toury den Begriff der ›assumed 

translation‹: Für ihn galt als Übersetzung »any target-language utterance 
which is presented or regarded as such within the target culture, on what

ever grounds« (Toury 1985, 20). Pseudoübersetzungen beschrieb er später 
folgendermaßen: »Texts which have been presented as translations with no 
corresponding source texts in other languages ever having existed« (Toury 
2012).23 Diese Texte werfen viele Fragen zur Zielkultur auf und sind daher 
für die Translationswissenschaft von besonderem Interesse. Wird ein Text als 
Übersetzung ›verkauft‹, um Zensurmaßnahmen zu umgehen oder um Neue

rungen einzuführen, indem er einer anderen Kultur zugeschrieben wird? 
Wie wird die Ausgangskultur im Text dargestellt? Letzteres sagt viel über die 

23 In ähnlicher Weise haben Pseudoübersetzungen in den letzten Jahrzehnten viel Auf
merksamkeit erfahren (siehe Kaindl und Spitzl 2014; Woodsworth 2018). Dies wird in 
Kapitel 2.1. weiter ausgeführt. 
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Wahrnehmung einer fremden Kultur aus – die Rezeption einer Pseudoüber

setzung kann demnach besonders aussagekräftig sein (siehe Strümper-Krobb 
2018). 

Statt nur textzentriert von Pseudoübersetzungen zu sprechen, wenn Tex

te selbst als solche Pseudoübersetzungen fungieren, schlägt Brigitte Rath vor, 
den Begriff als Lesart einzuführen: »Foregrounding a text’s imaginary origin 
in a different culture reads this ›double refraction‹ as already built into a text« 
(B. Rath 2017, 230). So können transkulturelle Elemente durch diese ›double 
refraction‹ (vgl. Damrosch 2003, 283) entschlüsselt werden. Im Fall von trans

kultureller Literatur als Produkt von Migration ist dies eine Lösung, um Kate

gorien zu vermeiden, die sich auf die Biografie der Autor*innen stützen. 
Während Pseudoübersetzung als Lektüre durchaus produktiv ist, kann die 

Wahl des Begriffs zu Verwirrung führen, da wie schon erwähnt der Begriff 
Pseudoübersetzung nach Toury in der Übersetzungswissenschaft bereits eta

bliert ist. Daher wird in der folgenden Analyse das Konzept der ›übersetzten 
Welten‹ vorschlagen. Aufbauend auf Mary Louise Pratts ›contact zones‹ be

schreibt Sherry Simon Situationen aus der realen Welt als ›translation zones‹: 
»›Translation zone‹ refers to an area of intense interaction across languages« 
(Simon 2013, 181; siehe auch Cronin und Simon 2014). Dieselben Räume werden 
von Michael Cronin als ›translation spaces‹ bezeichnet: »multilingual, multi- 
ethnic urban space as first and foremost a translation space« (Cronin 2006, 68). 
Jüngst hat sich Simon auch mit ›translation sites‹ beschäftigt – damit sind Orte 
wie Hotels, Kirchen oder Brücken gemeint, an denen ähnliche kulturelle und 
sprachliche Überschneidungen innerhalb von ›translation zones‹ bzw. ›trans

lation spaces‹ festzustellen sind (siehe Simon 2019). Emily Apter hat den Begriff 
für die Komparatistik übernommen, und beschreibt die ›translation zone‹ als 
eine 

zone of critical engagement that connects the ›l‹ and the ›n‹ of transLation 
and transNation. The common root ›trans‹ operates as a connecting port of 
translational transnationalism […] as well as the point of debarkation to a 
cultural caesura – a trans——ation – where transmission failure is marked. 
(Apter 2006, 5)24 

Der Begriff ›Zone‹ soll eine Analyse ermöglichen, die nicht innerhalb na

tionaler Grenzen verortet werden kann: »›Zone‹ responds to the need to 

24 Interpunktion aus dem Original übernommen. 
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situate translation activity within clearly delimited geographies which are not 
framed by the nation« (Simon 2013, 182). In den folgenden Analysen spielt das 
Nationale keine zentrale Rolle, kann aber auch nicht gänzlich ausgeklammert 
werden, da Nationen als Analysekategorie nach wie vor existieren. ›Nationen‹ 
sind nur insofern relevant, als sich ›Nationalliteraturen‹ noch stark an diesem 
Konzept orientieren. Simon betont jedoch, dass Apters »The Translation Zone 
(2006), while exploring practices of hybridity and creolization, remains at

tentive to Pratt’s emphasis on the centrality of conflict in the study of cultural 
contact« (Simon 2013, 181). Der Begriff der ›Zone‹ ist somit politisch und 
polemisch von Diskussionen über Konflikte geprägt.25 

Bereits in früheren Jahren hatte Sherry Simon ihren Übersetzungsbegriff 
erweitert, um auch literarische Texte als Übersetzungen zu berücksichtigen – 
damit wurde auch der prozessuale Charakter dieser Übersetzungen betont: 

[…] I give translation an expanded definition in this book: writing that is in
spired by the encounter with other tongues, including the effects of creative 
interference. Understood as a process rather than as product, translation be
comes an important tool for analysing cultural contact. As a process that in
cludes direction or vectoriality (always including the ›from‹ and the ›to‹ of 
cultural interactions), it is a dynamic and subtle tool for tracking the ele
ments that come together in cultural contact. It puts emphasis on the move

ments that give birth to transfer and interrelations, the ›couplings, fusions 
and interpenetrations‹ that result from the ›fractures and entanglements‹ of 
history (Pratt 2002, 33). (2006, 17) 

Mit Simon werden die Romane im vorliegenden Korpus als Übersetzungen be

schrieben, in denen Szenen des Alltagslebens in diesen ›Übersetzungszonen‹ 
und ›Übersetzungsorten‹ betrachtet werden (siehe Simon 2012; Cronin und Si

mon 2014). Innerhalb der Texte findet ein ›worldmaking‹ oder ›worldbuilding‹ 
statt, das in und aus kulturellen Übersetzungsprozessen entsteht. David Her

man baut auf Nelson Goodmans Modell der ›ways of worldmaking‹ auf und 
verwendet den Begriff ›storyworld‹: »I use the term storyworld [Herv. i.O.] to 
refer to the world evoked implicitly as well as explicitly by a narrative […] sto

ryworlds are mental models of the situations and events being recounted – 

25 Auch wenn in der Analyse nicht der Fokus darauf gelegt wird, sollen der russische An
griff auf die Ukraine ab Februar 2022, die Kriege in Abchasien und in Südossetien sowie 
der Konflikt zwischen Armenien und Aserbaidschan, der auch in Hier sind Löwen the
matisiert wird, an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben. 
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of who did what to and with whom, when, where, why, and in what manner« 
(Herman 2009, 72–73; vgl. Goodman 1978). 

In der Literatur werden Welten geschaffen. In Anlehnung an Ottmar Ettes 
Konzept des ZwischenWeltenSchreibens werden die Texte hier als übersetzte 
›Welten‹ beschrieben, wobei diese ›Welten‹ sowohl im literarischen Sinne des 
›worldmaking‹ als auch im Sinne unabschließbarer ›Kulturen‹ verstanden wer

den können, die Ette als ›ZwischenWelten‹26 bezeichnet (Ette 2005, 15). Diese 
Übersetzungswelten bestehen aus mehreren sich überlappenden kulturellen 
Rastern.27 Sie entstehen in und aus der Übersetzung und in den literarischen 
Texten selbst finden sich diese Übersetzungen. Die Methode ergibt sich aus 
der Beschäftigung mit den Texten: Eine Lektüre, die Übersetzungen aus der 
›wirklichen‹ Welt mit Übersetzungen innerhalb der Texte verbindet. 

Der Idee der kulturellen Übersetzung folgend wird hier vorgeschlagen, 
auch Phänomene des Kulturtransfers jenseits der sprachlichen Ebene wahrzu

nehmen. So werden in transkulturellen Texten mehrere Sprachen gleichzeitig 
gesprochen und gleichzeitig kulturelle Elemente auf unterschiedliche Weise 
übersetzt, wodurch die Erzählung des Romans den Lesenden nur auf Deutsch 
vorliegt. Anstatt Übersetzung nur in mehrsprachigen Texten zu suchen, sollte 
Übersetzung als zentraler Prozess transkulturellen Schreibens betrachtet und 
auch dort gesucht werden, wo sie nicht auf den ersten Blick sichtbar ist. Denn 
Übersetzung ist in den meisten Fällen unsichtbar. 

Im zweiten Kapitel werden die theoretischen Grundlagen näher erläutert. 
Nach einer Aufstellung der historischen Entwicklung wichtiger ›turns‹, die die 
kultur- und literaturwissenschaftliche Forschung in den letzten Jahrzehnten 
geprägt haben (Kap. 2.1), wird die Verwendung von Übersetzung als Begriff 
und Metapher in der bisherigen Forschung kritisch hinterfragt (Kap. 2.2) und 
das Konzept der exkludierten Mehrsprachigkeit als Übersetzung eingeführt 
(Kap. 2.3). Im Anschluss daran werden für die translatorische Lektüre zentrale 
Konzepte erläutert: Vielfalt der Adressierten (Kap. 2.4.1), Kultur als Raster 
(Kap. 2.4.2) und verschiedene Formen der Übersetzung (Kap. 2.4.3). Diese 

26 Die bereits in Kapitel 1.1 eingeführten ›ZwischenWelten‹ versteht Ette als »dynamische 
Raum-Zeit-Konfigurationen, die sich überschneidende, durch komplexe Grenzlinien 
charakterisierte Zwischenwelten im Transit zu erkennen geben« (Ette 2005, 15). 

27 Hier sei noch einmal auf André Lefevere verwiesen, der von ›cultural grids‹ spricht, 
wenn er Texte in Bezug auf Übersetzungen verorten möchte. Als Entität ist ein kul
turelles Raster die Summe einer bestimmten Zeit und eines bestimmten Ortes oder 
Raumes. Dieser Begriff wird im Kapitel 2.4.2. näher erläutert. 
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drei Konzepte sind zentral für eine Lektüre, die sich mit Übersetzungspro

zessen innerhalb von Texten beschäftigt. Abschließend wird die Omnipräsenz 
der kulturellen Übersetzung noch einmal betont, um dann die Analysen 
anzuleiten (Kap. 2.5). 

Das dritte Kapitel behandelt Nellja Veremejs Berlin liegt im Osten (2013). 
Der Roman zeichnet ein komplexes Bedeutungsgeflecht von Bewegungen 
auf mehreren kulturellen Rastern, die sowohl zeitlich als auch räumlich sind 
und von Bedeutungsverschiebungen zeugen. Auf der Ebene des textuellen 
Rasters geben die Bezüge zum Berliner Alexanderplatz einen Hinweis auf die 
Verortung als Berlin-Roman. Da der Text autobiografische Bezüge aufweist, 
kann er als Metareflexion über das Schreiben als Migrantin betrachtet werden. 
Die Erzählerin geht davon aus, dass für das Schreiben ein gewisses Sprach

niveau erforderlich ist und auch wenn sie ihre fehlerhafte deutsche Sprache 
thematisiert, wird diese im Roman in fehlerfreies Standarddeutsch übersetzt. 

Das vierte Kapitel ist Katarina Poladjans Roman Hier sind Löwen (2019) 
gewidmet, der die Notwendigkeit der Übersetzung im diasporischen Kontext 
thematisiert. Für die Protagonistin entfaltet sich ihre sich ständig verändern

de und nicht fixierte Identität in vielen Leerstellen: Sie hat keine endgültige 
Antwort darauf, was ihre Identität ist. Das Nicht-Verstehen, mit dem sie in 
Armenien konfrontiert ist, ermöglicht ihr den Zugang zu anderen, indem 
sie auf deren Übersetzung angewiesen ist. In diesem Roman erfolgt der Zu

gang der Protagonistin zur armenischen Sprache über ihre Materialität. Als 
Buchbinderin setzt sie sich aktiv für die Erhaltung alter Schriften ein, wie 
unter anderem alter Bibelhandschriften, die innerhalb armenischer Familien 
überliefert wurden. 

Das fünfte Kapitel befasst sich mit Nino Haratischwilis Das achte Leben (Für 
Brilka) (2014). Der Roman richtet sich an gleich zwei Adressierte: die Nichte der 
Erzählerin als Adressierte der Erzählung und die deutschsprachigen Adres

sierten außerhalb der Erzählung. Die schleifenförmige Struktur der Erzäh

lung, die sich am Anfang und am Ende wiederholt, eröffnet Raum für Verän

derungen, die einer epistemologischen Emanzipation gleichkommen, in der 
Kultur, Wissen und kulturelle Produktion in Frage gestellt und neu interpre

tiert werden. Emanzipation findet auch statt, indem die Familiengeschichte 
auf Deutsch geschrieben wird, einer Sprache, die eine Außenperspektive er

möglicht. Hier ist die Autorschaft auch Auslöser eines Emanzipationsprozes

ses, indem die Tante für ihre Nichte die Familiengeschichte aufschreibt und 
sie damit auffordert, sich davon zu lösen und für sich selbst ein neues Kapitel 
zu schreiben. 
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Das sechste Kapitel handelt von Olga Grjasnowas Die juristische Unschärfe 
einer Ehe (2014). Die politische und gesellschaftliche Situation in Deutschland 
wird in diesem Roman aus einer distanzierten Perspektive betrachtet und 
gewissermaßen rückübersetzt. Für die drei Hauptfiguren scheint es keine 
starke emotionale Bindung an eine bestimmte Muttersprache zu geben – ihre 
Mehrsprachigkeit ist gegeben und wird nicht thematisiert. Vielfältiges und 
heterogenes Wissen wird in diesem Roman durch die Erzählstimme in der 
Übersetzendenrolle vermittelt. Auf diese Weise werden kulturelle und politi

sche Zusammenhänge durch die Erzählstimme in konzeptuelle und textuelle 
Raster eingeordnet. Einige Haupt- und Nebenfiguren fungieren ebenfalls 
als Übersetzende, die für die deutschsprachigen Adressierten des Romans 
Übersetzungen auslösen oder die Zugehörigkeit der Protagonist*innen kon

textualisieren. 
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2. Theoretische Überlegungen zum Nutzen 

der Übersetzung als Konzept 

Die vorliegende Studie stützt sich auf theoretische Ansätze, die im Zuge 
einiger ›turns‹ in den Kultur- und Literaturwissenschaften stattgefunden 
haben. Das Ziel ist nicht unbedingt einen ›translational turn‹ zu vollziehen, 
sondern vielmehr eine Brücke zwischen Übersetzungstheorie und Kompara

tistik zu schlagen. Insofern knüpft es an die Kritik des ›translational turns‹ 
vieler Übersetzungswissenschaftler*innen an, die unter anderem die Un

definiertheit des Übersetzungskonzepts bzw. dessen Verwendung als reine 
Metapher bedauern. Im Folgenden wird zunächst eine Genealogie der ver

schiedenen ›turns‹ vorgeschlagen, die zum ›translational turn‹ geführt haben. 
Anschließend wird der ›translational turn‹ in den Kultur- und Literaturwis

senschaften vorgestellt und mit einem Überblick über die jüngste Kritik von 
Übersetzungstheoretiker*innen an dieser Entwicklung ergänzt. Darauf folgt 
eine Darstellung des Konzepts der exkludierten Mehrsprachigkeit, wobei 
dessen Potenzial als Untersuchungsobjekt für eine translatorische Lektüre 
beleuchtet wird. Nach einer kurzen Erläuterung einiger Konzepte, die für die 
Lektüre der übersetzten Welten von zentraler Relevanz sind, wird das Poten

zial der translatorischen Lektüre insbesondere für das vorliegende Korpus 
zusammenfassend erörtert. 

2.1 Der ›translational turn‹ in der Kultur- und Literaturwissenschaft 

Lange Zeit galt – zumindest im Westen (siehe Sakai 1997; Sakai und Solomon 
2006) – eine Definition von Übersetzung, die stark auf Treue und der Frage 
der Äquivalenz beruhte. Eine Übersetzung war demnach die Übertragung ei

nes Originals in einer ersten Sprache in eine zweite Sprache. Im deutschspra

chigen Raum gilt Schleiermachers Über die verschiedenen Methoden des Überset
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zens ([1813] 1838) als eine der wichtigsten historischen Auseinandersetzungen 
mit dem Thema.1 Seine Unterscheidung zwischen Entfremdung und Einbür

gerung beeinflusst die Translationswissenschaft bis heute (vgl. Bassnett 2014, 
48; siehe Venuti 1995). 

Seitdem hat sich das Verständnis des Übersetzungsbegriffs erheblich er

weitert. Das Erscheinen von Walter Benjamins berühmtem Aufsatz Die Aufgabe 
des Übersetzers im Jahr 1923 gilt bis heute als Wendepunkt in der Übersetzungs

theorie, vor allem seit seiner Rezeption in der englischsprachigen Forschung 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.2 Nach dem ›cultural turn‹ in der 
Übersetzungswissenschaft hat sich die Definition von Übersetzung – und da

mit auch das Forschungsfeld der Übersetzungswissenschaft selbst – deutlich 
weiterentwickelt (vgl. Zwischenberger 2023, 4–5). Für Itamar Even-Zohar, der 
die Polysystemtheorie in Anlehnung an Bourdieu entwickelt hat (siehe Even- 
Zohar 1990b, 1990c), sind ›translatorische Beziehungen‹ nicht auf ›aktualisier

te Texte‹ zu beschränken (vgl. Even-Zohar 1990a, 75). Dies bedeutet im Wesent

lichen, dass das Lesen von Werken im Original, wenn die Originalsprache für 
den Leser eine Fremdsprache ist, eine ähnliche Erfahrung darstellt wie das Le

sen des fremdsprachigen Werkes in einer übersetzten Version (vgl. Ning und 
Domínguez 2016, 294; siehe auch Koda 2012).3 Auch beim Lesen kann also eine 
›translatorische Beziehung‹ stattfinden ohne dass der Text eine Übersetzung 
ist. Die systematische Analyse des Phänomens Übersetzung ist dennoch ver

gleichsweise neuartig. 
Die Translationswissenschaft hat sich erst in der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts etabliert. James Holmes verwendete 1972 als erster den Begriff 
›translation studies‹ (vgl. Bassnett 2011, 17). Kurz darauf, in den 1980er Jah

ren, stellte die Translationswissenschaft das Verständnis von Übersetzung 
als Praxis in Frage und entwickelte viele neue analytische Kategorien, die 
sich von einem rein linguistischen Verständnis von Übersetzung entfernten 
und die Übersetzung als kulturelle Aushandlung in den Mittelpunkt stellten 
(siehe Shadd 2012). Diese Tendenz wird als ›cultural turn‹ in der Translati

onswissenschaft bezeichnet (vgl. Zwischenberger 2023, 5). Seit Mitte des 20. 

1 Für eine ausführliche Geschichte der Übersetzung bzw. der Übersetzungstheorie, siehe 
Bassnett und Lefevere 1995; Bassnett 2002; Stolze 2018. 

2 Die Bedeutung dieses Textes zeigt sich unter anderem darin, dass er in dieser Periode 
intensiv kommentiert wurde. Sogar ganze Monografien sind dem Thema gewidmet 
(vgl. Robinson 2022, 1). 

3 Zu Lesenden von multilingualer Literatur, siehe Grutman 2023. 
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Jahrhunderts werden verschiedene Entwicklungen sowohl in den angloame

rikanischen ›cultural studies‹ als auch in den deutschen Kulturwissenschaften 
als ›turns‹ bezeichnet (vgl. Bachmann-Medick 2016, 1). Seit Ende der 1990er 
Jahre ist von einem ›translational turn‹ die Rede. Der Übersetzung als Konzept 
wird im metaphorischen Sinne die Fähigkeit zugeschrieben, zeitgenössische 
soziale und gesellschaftliche Phänomene wie Migration und multikulturelle 
Gesellschaften zu erklären: »›[T]ranslation‹ has […] become a master meta

phor epitomizing our present condition humaine, evoking our search for a 
sense of self and belonging in a perplexing context of change and difference« 
(Delabastita und Grutman 2005, 23). Tatsächlich wird in den Geistes- und 
Kulturwissenschaften Übersetzung als ›Linse‹ – das heißt als Konzept und als 
Metapher – zunehmend verwendet. Sie wird als Handlungsform und soziale 
Praxis betrachtet, und nicht ausschließlich als Hermeneutik (siehe Buden 
2004; Chakrabarty 2007; Fuchs 2009; Bhabha 2012; Bachmann-Medick 2018). 
Nach Gayatri Chakravorty Spivak ist Übersetzung sogar eine Pädagogik, »in 
some ways the only pedagogy […] capable of challenging monolingual proto

cols in the Euro-American academy«, da sie sich an den Besonderheiten und 
Unzulänglichkeiten jedes Idioms orientiert (Apter 2022, 4). 

Nach Ansicht der Vertretende des ›translational turn‹ hat Übersetzung den 
Vorteil, dass sie immer eine Kontextualisierung erfordert. Dies bedeutet, dass 
Kulturen nicht als feste Objekte betrachtet werden können, sondern immer 
wieder neu definiert werden müssen. Doris Bachmann-Medick verweist auf 
die frühere Forderung von Susan Bassnnet, die Translationstheorie als eine all

gemeine Theorie aller Transaktionen zu betrachten: 

Today the movement of peoples around the globe can be seen to mirror the 
very process of translation itself, for translation is not just the transfer of 
texts from one language into another, it is now rightly seen as a process of 
negotiation between texts and between cultures, a process during which 
all kinds of transactions take place mediated by the figure of the transla
tor. (Bassnett 2002, 6; siehe auch Bassnett und Lefevere 1998; Bachmann- 
Medick 2009) 

Bassnett betont hier zu Recht die vermittelnde Rolle der Übersetzendenfi

gur und damit auch ihre Agentialität im Übersetzungsprozess. Auch Mary 
Snell-Hornby hat sich mit dem ›translational turn‹ auseinandergesetzt und 
schreibt der Übersetzung und der Translationswissenschaft die Fähigkeit 
zu, die menschliche Kommunikation zu verbessern: »Translation studies is 
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concerned not with languages, objects or cultures as such, but with commu

nication across cultures« (2006, 165–166). In diesem Zusammenhang betont 
sie auch, dass Übersetzung sowohl als Praxis als auch als Wissenschaft sich im 
Vergleich zur traditionellen Literaturwissenschaft ständig mit dem Kontext 
einer Äußerung, eines Diskurses oder eines Textes auseinandersetzen muss: 

[W]hat is now a truism in Translation Studies, but by no means self-evident 
in traditional literary studies, that any discourse, be it of Shakespeare, 
Homer, Stoppard or Tagore, does not simply exist ›as such,‹ but is always 
relative to its immediate situation in time and place. (Snell-Hornby 2006, 
165) 

Dabei wird nicht nur der kulturelle Kontext der Textentstehung berücksich

tigt, sondern darüber hinaus auch der Produktions- und Rezeptionskontext. 
Alle diese Kontexte können bei der translatorischen Lektüre eine Rolle spielen. 

Wie bereits angedeutet sind nicht nur Sprachen und Kulturen, sondern 
auch die Kommunikation zwischen Kulturen Gegenstand der Translationswis

senschaft: »[I]t allows larger complexes of communication like cultural trans

fer, the transmission of concepts, cultural dialogue or cultural comparison ft 
h almost microscopically dissected« (Bachmann-Medick 2012b, 28; siehe auch 
Snell-Hornby 2009). Es ist daher sinnvoll, den Begriff der Übersetzung als ein 
weiter gefasstes Konzept zu verwenden, um nicht nur den Gegenstand der 
Sprache zu betrachten: 

The globalization of world society, in particular, demands increased atten
tion to mediation processes and problems of transfer, in terms both of the 
circulation of global representations and ›travelling concepts‹ and of the in
teractions that make up cultural encounters. Here, translation becomes, on 
the one hand, a condition for global relations of exchange (›global translata
bility‹), and on the other, a medium especially liable to reveal cultural differ
ences, power imbalances and scope for action. (Bachmann-Medick 2009, 2) 

Nach Bachmann-Medick müsse der Übersetzungsbegriff drei Phasen durch

laufen, um von einem ›translational turn‹ sprechen zu können: »(1) expansion 
of the object or thematic field; (2) metaphorisation; (3) methodological refine

ment« (Bachmann-Medick 2012b, 26). Diese ›methodische Verfeinerung‹ wür

de es der Übersetzung ermöglichen, eine wirkliche Interdisziplinarität zu er

reichen, und nicht nur, wie Mieke Bal es nennt, eine ›lose Übertragung‹ des 
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Konzepts – sonst könnte man nicht von Interdisziplinarität sprechen (vgl. Bal 
2009, 17). 

Während die ersten beiden Phasen eines ›turns‹ in den Literatur- und 
Kulturwissenschaften bereits stattgefunden haben, steht eine systematische 
›methodologische Verfeinerung‹, die Konzepte und Methoden der Trans

lationswissenschaft als Analyseschlüssel in andere Disziplinen exportieren 
würde, noch weitgehend aus. So bleibt die translationswissenschaftliche For

schung in diesem Kontext von Wissenschaftler*innen anderer Disziplinen 
weitgehend unbeachtet. Nach Dilek Dizdar ist der ›translational turn‹ jedoch 
erst dann vollzogen, wenn ›translation proper‹, also die Praxis des Überset

zens, zum Bezugspunkt wird (vgl. Dizdar 2009, 90).4 Um den ›translational 
turn‹ aus seiner metaphorischen Phase herauszuführen, ist es daher notwen

dig, die Forschungsergebnisse der Übersetzungswissenschaft anzuwenden. 
Komparatistik und Übersetzung sind seit jeher eng miteinander verbun

den. Viele bekannte Übersetzungswissenschaftler*innen sind bzw. waren zu

gleich auch Komparatist*innen, wie beispielsweise Mary Snell-Hornby, Susan 
Bassnett, André Lefevere oder Naoki Sakai. Diese enge Verwandtschaft blieb 
jedoch lange Zeit eine einseitige Beziehung: In der Übersetzungswissenschaft 
wurde der Literatur besondere Aufmerksamkeit geschenkt, während in der 
Komparatistik trotz der selbstverständlichen Mehrsprachigkeit des Korpus die 
Frage der Übersetzung lange Zeit unbeachtet blieb. Erst als im Jahr 1995 ein 
Sonderheft der Zeitschrift Comparative Literature erschien, wurde die Kompa

ratistik »vielleicht zum ersten Mal« aus der Perspektive der Übersetzungswis

senschaft betrachtet (vgl. Ning und Domínguez 2016, 288–289). In seiner Ein

leitung zu dieser Sonderausgabe bemerkt Lefevere, dass diese Beziehung keine 
vielversprechenden Anfänge hatte, da die Entstehung der Komparatistik in die 
Zeit der nationalistisch orientierten Romantik fällt (vgl. Lefevere 1995, 1). 

Der Begriff der Übersetzung hat sich in der Literaturwissenschaft in den 
letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren fest etabliert. In Abkehr von einer rein lite

raturwissenschaftlichen Theorie beschäftigte sich Emily Apter auch mit Über

setzungssituationen aus der realen Welt: Kriegsgebiete, Nachrichtensender, 
und die Geburt der Komparatistik als Disziplin (siehe 2006). Später setzte sie 
sich für die Unübersetzbarkeit und gegen eine Weltliteratur ein, die sie als 
Konsequenz des Neoliberalismus auffasst (siehe Apter 2013). Sie ruft auch zu 

4 Zur Wechselwirkung zwischen Übersetzungstheorie und -praxis beschäftigt, vgl. Kadiu 
2019, 2. 
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einer Philosophie der Übersetzung auf, die Übersetzung nicht nur als Meta

pher für Transfer, sondern auch als Denkweise und Heuristik begreift: 

[…] let there be a philosophy of translation: a branch of philosophy that 
recognizes translation as an important heuristic […] and that philosophizes 
translation as a medium of writing, thinking, and producing rather than as 
a loose metaphor for transcoding, interpreting, or transcribing‹. (vgl. 2010, 
51) 

In der Germanistik hat Azade Seyhan auch das Schreiben transnationaler Au

torinnen »sowohl in der Fremde als auch zu Hause als eine Form der kultu

rellen Übersetzung« (Seyhan 2012, 54) beschrieben. Dieser Trend hat sich in 
den letzten Jahren bestätigt. Im Jahr 2021 ist der Sammelband Die Sichtbar
keit der Übersetzung von Birgit Neumann erschienen (siehe 2021a). Anfang 2022 
wurde eine ›Special Issue‹ des Journal of Comparative Literature and Aesthetics mit 
dem Thema ›Untranslatability: A Problem, or a Practice?‹ Gayatri Chakravorty 
Spivak zu ihrem 80. Geburtstag gewidmet (siehe »Untranslatability: A Prob

lem, or a Practice?‹ 2022«). 2024 erschien in der Zeitschrift Studies in 20th & 21st 
Century Literature eine ›Special Focus Section‹ zum Thema ›Translating Multi

lingualism‹ mit Yasemin Yildiz and Bettina Brandt als Gastherausgeberinnen 
(vgl. Yildiz 2024). Diese Veröffentlichungen der jüngeren Vergangenheit bele

gen, dass in der literaturwissenschaftlichen Forschung nach wie vor Interesse 
am Phänomen der (kulturellen) Übersetzung besteht. 

Rebecca Walkowitz geht in ihrer Aneignung des Konzepts für die Kompa

ratistik noch einen Schritt weiter, indem sie die Begriffe des ›native reader‹ und 
›native writer‹ dekonstruiert, um die traditionelle Grenze zwischen ›eingebo

renen‹ und ›fremden‹ Lesenden bzw. Autor*innen zu verwischen. Dies zeigt 
sie anhand von Texten, die an mehr als einem Ort angesiedelt und in mehr 
als einer Sprache verfasst zu sein scheinen oder sich gleichzeitig an mehre

re Zielgruppen wenden (vgl. Walkowitz 2015, 6; siehe auch Kellman 2020). Sie 
plädiert für eine ›translatorische Perspektive‹, die sie ›reading in translation‹ 
nennt. Dies würde unter anderem bedeuten, dass alle Texte als Übersetzungen 
gelesen werden: 

Reading originals the way we read translations would mean treating every 
text as if its location were not similar with our own. We would want to keep in 
mind the presence of several languages and nonstandard uses of language. 
But we would also pay attention to the appearance of variant editions, histor
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ical changes to the meanings of language and the relationship among lan
guages, paratextual features of the work, and the kinds of collaboration that 
have contributed to the work’s ongoing production and circulation. (Walko

witz 2015, 177) 

Diese Auffassung von Texten als ›born translated‹ beruht also auf einer Analyse, 
die sowohl den Inhalt als auch die Rezeption der Texte berücksichtigt. Die vor

liegende Studie befasst sich zwar nicht primär mit der Rezeption von Texten, 
stellt aber im Sinne des Ansatzes von Walkowitz die Frage nach der Existenz 
mehrerer Leserschaften, die den Texten innewohnen. 

Im letzten Jahrzehnt wurden darüber hinaus erste Grundlagen für eine 
neue Teildisziplin der Translationswissenschaft gelegt, die sich auf vielfältigs

te Weise mit ›Übersetzenden‹ und den von ihnen verfassten Texten befasst: 
Transfiktion (›transfiction‹) (siehe B. Rath 2013; Babel 2015; Ben-Ari et al. 2016; 
Woodsworth 2018). Judith Woodsworth schreibt der Transfiktion das Poten

zial zu, »insights into problematic personal or social situations such as dis

placement, migration and hybridity, all characteristic of this modern world« 
zu bieten (Woodsworth 2018, 2). Ziel ist es, das Feld der Übersetzungstheo

rie zu erweitern und die Erkenntnisse der Translationswissenschaft in andere 
Disziplinen zu übertragen. Damit wäre der ›translational turn‹ vollzogen (vgl. 
Woodsworth 2018, 2–4; siehe auch Tymoczko 2007). Mit einer Tagungsreihe5 
wurde versucht, Transfiktion als neue Teildisziplin in der Translationswissen

schaft zu etablieren. In den ersten beiden Tagungsbänden widmen sich die 
meisten Beiträge den Figuren der Übersetzenden und der Dolmetschenden in 
der Literatur. Im dritten Tagungsband wird das Konzept in einem noch weite

ren Sinne verstanden: Hier finden sich Beiträge zu Themen wie Übersetzung 
im Schreiben und Diskurs von ›Nicht-Übersetzenden‹, der Rolle von frühen 
Übersetzungen in der Rezeption (älterer Texte) sowie zu verschiedenen For

men von Pseudo-Übersetzungen (siehe Judith Woodsworth, Véronique Bég

hain, Sabine Strümper-Krobb und Katrien Lievois in Woodsworth 2018). 
Ein Phänomen, das häufig unter dem Begriff ›transfiction‹ analysiert 

wird, ist die ›Pseudoübersetzung‹. Wenn »producers of texts« versuchen, das 

5 Im Jahr 2011 fand in Wien die erste Tagung zu ›Transfiktion‹ statt (siehe »Conference 
on Fictional Translators in Literature and Film« o.J.). Daraufhin fanden 2013 in Tel-Aviv 
(siehe »Beyond Transfiction: Translators and (Their) Authors« o.J., o. S.), 2015 in Montré

al (siehe »Transfiction 3« o.J., o. S.) und 2017 in Guangzhou (siehe »International Con
ference on Transfiction 4: Images as Translational Fictions« o.J., o. S.) drei weitere Ta
gungen statt. 
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Bewusstsein der Lesenden über »the positions translations and translators, as 
well as the activity of translation as such, are allotted in the culture and the 
functions they may fulfill« (Toury 2012, 29) zu manipulieren, um Texte so zu 
verfassen, als wären sie Übersetzungen, manipulieren sie im Wesentlichen 
das, was Gideon Toury das »source-text postulate« nennt, das auf der An

nahme beruht »that there is another text, in another culture/language, which 
has both chronological and logical priority over it« (2012, 47). Nach Tourys 
Definition sind Pseudoübersetzungen »fictitious translations« (2012, 47), die 
auf ihrer Beziehung zu einem imaginären Original basieren. Diese fiktiven 
Übersetzungen werfen Fragen über die Natur von Übersetzungen als Produkte 
auf, insbesondere über ihre Rolle in der vermeintlichen Zielkultur sowie über 
die Annahmen, die sie über die postulierte Ausgangskultur des imaginären 
Originaltextes vermitteln.6 

In Abkehr von Tourys textzentriertem Modell schlägt Brigitte Rath vor, 
Pseudoübersetzung auch als Lektüre zu verstehen. Texte als Pseudoüber

setzungen zu lesen setzt voraus, dass die Texte, auch wenn es kein Original 
oder eine Übertragung von einem Text in einen anderen gibt, in einer Weise 
gelesen werden müssen, die der sprachlichen und kulturellen Grenzüber

schreitung Rechnung trägt, die allen Texten inhärent ist – sei es aufgrund 
ihrer Produktionsbedingungen, ihres Inhalts oder ihrer Rezeption. Dies ist 
besonders wichtig für die Analyse transkultureller Narrative. Statt die Texte 
an einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit zu verorten, kann 
sich die Lektüre auf die komplexen kulturellen Verflechtungen konzentrieren, 
die ihrer Entstehung zugrunde liegen. Auf diese Weise werden die Texte so

wohl als Originale interpretiert als auch als »a translation pointing toward an 
imagined original, produced in a different language for a different audience« 
(B. Rath 2017, 230). 

Wenn scheinbar einsprachige Texte nicht auf Spuren anderer Sprachen 
untersucht werden, bleibt die Dominanz der Hauptsprache unhinterfragt 
(vgl. Walkowitz 2017, 109). Es gibt zwar Texte, die diese Dominanz heraus

fordern, indem sie Mehrsprachigkeit für stilistische Effekte nutzen, aber 
wenn man sich nur auf diese Fälle konzentriert, reduziert man sprachliche 
Entscheidungen auf eine Frage der Ästhetik. Sprachliche Experimente dieser 
Art, auch wenn sie literarisch sehr wertvoll sind, bilden jedoch eher die Aus

nahme, da die meisten Texte – und ihre jeweiligen Autor*innen – nicht in der 

6 Zur metafiktionalen Dimension der Pseudoübersetzung, siehe Vanacker und Torem

ans 2016. 
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Lage sind, die Dominanz der Einsprachigkeit in Frage zu stellen. Tatsächlich 
bewegen sich die meisten Autor*innen in einem literarischen System, das sie 
dazu zwingt einsprachige Texte zu verfassen (vgl. Gramling 2016, 137). Wie 
Übersetzungen sind auch diese Originale bereits vor ihrer Veröffentlichung 
»always already mediated« (Venuti 2019, 40). 

In diesem Teilkapitel wurde gezeigt, wie sich der Übersetzungsbegriff in 
den letzten zwanzig Jahren in den Literatur- und Kulturwissenschaften durch

gesetzt hat und wie er gegenwärtig immer wieder neue Impulse setzt. Im fol

genden Abschnitt wird auf drei Kritikpunkte eingegangen: Erstens wird die 
Verwendung der Metapher ohne Rückgriff auf Übersetzungstheorien proble

matisiert. Zweitens wird die mangelnde Begriffsbestimmung von ›kultureller 
Übersetzung‹ diskutiert und drittens wird die in jüngster Zeit vermehrt zu be

obachtende Verwendung des Begriffs der Unübersetzbarkeit kritisch beleuch

tet. 

2.2 Übersetzung. Zwischen Metapher, Undefiniertheit und 
(Un-)übersetzbarkeit 

Ob ein ›translational turn‹ tatsächlich vollzogen wurde, hängt von der Frage 
ab, ob die Disziplin der ›translation studies‹ Impulse und Methoden (vgl. 
Snell-Hornby 2006, 72) aus anderen Disziplinen mehr importiert als expor

tiert. Klaus Kaindl unterscheidet drei Phasen dieser Interdisziplinarität in 
der Übersetzungswissenschaft, die er ›imperialistische‹, ›importierende‹ und 
›reziproke‹ Interdisziplinarität nennt (vgl. Kaindl 2004, 64–65). 

In der Phase der imperialistischen Interdisziplinarität werden zunächst 
»[s]tatt gleichberechtigte Kooperation anzustreben« (Kaindl 2004, 64) Metho

den und Theorien aus der Linguistik übernommen. Die Phase der importie

renden Interdisziplinarität erfolgt, indem das Wissen für eine Disziplin ge

wonnen wird, während die andere Disziplin lediglich als Werkzeuglieferant 
fungiert. Schließlich setzt die Phase der reziproken Interdisziplinarität eine 
gleichberechtigte Zusammenarbeit der Disziplinen voraus und fördert die sys

tematische Entwicklung theoretischer und methodischer Konzepte für For

schungsaufgaben (vgl. Kaindl 2004, 64–65). Wie im Folgenden gezeigt wird, 
hat sich die Reziprozität trotz der Popularität des Begriffs in der Forschung 
seit Beginn des ›translational turn‹ noch nicht durchsetzen können. 
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Auch Michael Cronin hatte bereits früher darauf hingewiesen, dass die 
Forschung zur ›kulturellen Übersetzung‹ oft noch keinen Bezug zur bestehen

den translationswissenschaftlichen Forschung herstellt: 

The nomadic character of translation studies is its strength in terms of dis
ciplinary openness but it is also a source of marginalization, as evidenced in 
the recent work of James Clifford who managed to completely ignore the en
tire body of scholarly work on translation in a work allegedly discussing the 
question of translation and travel. (2000, 4) 

Dies wird unter anderem am Beispiel von Emily Apter gezeigt. Wie bereits 
erwähnt, beschäftigt sie sich seit zwanzig Jahren intensiv mit dem Begriff der 
Übersetzung. In einer früheren Monografie bezieht sie sich jedoch bezüg

lich der Übersetzungstheorie ausschließlich auf Walter Benjamin, Gayatry 
Chakravorty Spivak, Paul de Man und Jacques Derrida (siehe Apter 2006). 
Auch wenn sie von ›translation theory‹ spricht, werden nur Benjamin und 
Barbara Johnson erwähnt und nicht Übersetzungstheorie oder ›translati

on studies‹ als Forschungsfelder. Ähnliches gilt für Apters 2013 erschienene 
Monografie Against World Literature. Dort wird die Translationstheorie nur 
in der Einleitung erwähnt, an einer Stelle klingt es gar wie eine Grabrede, 
da sie von diesem Forschungsfeld nur in der Vergangenheitsform spricht: 
»Translation studies’ particular appeal derived from its ability to respond to a 
planetary remit without sacrificing engagement with the world’s languages« 
(Apter 2013, 4). Einzig Derrida wird durchgängig für seine Theoretisierung der 
Übersetzung erwähnt. 

Cornelia Zwischenberger schreibt 2017 in einem Aufsatz mit dem aussage

kräftigen Untertitel »Wanted: Translaboration!«, dass Übersetzung als Meta

pher verwendet wird, andere Disziplinen aber bisher nur die Metapher über

nommen haben ohne sich für die Forschung und Theorie aus der Translations

wissenschaft zu interessieren (vgl. Zwischenberger 2017, 388). Eine Kritik der 
mangelnden Differenziertheit des Begriffs ›kulturelle Übersetzung‹ findet sich 
auch bei Christina Lutter und Sarah Maitland. Letztere beschreibt das Kon

zept als »evocative and yet frustratingly abstruse« (Maitland 2017, vii; siehe 
auch Lutter 2014). Auch Brian James Baer bedauert als Übersetzungswissen
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schaftler, dass sich Komparatist*innen seiner Meinung nach zu weit vom ›fact 
of translation‹7 entfernt haben: 

Only when we refuse to abstract or impoverish translation can we move 
definitively past Romantic concepts of ineffability and loss in favor of an 
understanding of translation as a complex generative site of negotiation 
and world-making, the very place at which ›newness enters the world‹. 
(2020, 158) 

Die Kritik von Baer ist besonders zutreffend. Im Grunde besteht das Problem 
mit der kulturellen Übersetzung als Metapher vor allem darin, dass viele dieser 
Analysen, die sich dem Begriff rein metaphorisch annähern, zugleich ein ver

altetes Verständnis des Begriffs aufrechterhalten. Was bei einer solchen Sicht

weise übersehen wird, ist die Tatsache, dass Übersetzung in erster Linie eine 
kreative Arbeit ist, die die beteiligten Sprachen (oder Kulturen) formt oder ver

ändert. Hier ist es wichtig, die Zweiseitigkeit des Prozesses zu betonen. Die 
Übersetzung ist nicht etwas ›Drittes‹, das außerhalb des kulturellen Raums 
der Ausgangs- oder Zielsprache entsteht, sondern sie ist eng mit beiden (oder 
möglicherweise mehreren) Sprachen und Kulturen verbunden. Sie beeinflusst 
sie und existiert nicht unabhängig von ihnen. 

Dennoch ist oft von einem ›Dritten‹ die Rede. Auch Birgit Neumann 
schreibt, dass »Übersetzungen sich als offene Prozesse der Bedeutungs

übertragung verstehen [lassen], bei denen durch sprachliche Kreativität, 
semantischen Transfer und Verknüpfung Neues, also ein Drittes, entsteht« 
(Neumann 2021b, 11). Neumanns Übersetzungsbegriff liegt jedoch bereits ein 
Begriffsverständnis zugrunde, das die Instabilität von Sprachen und Kulturen 
als sich ständig wandelnde Objekte in den Vordergrund stellt: »Impliziert sind 
damit die Instabilität und Polyvalenz innerhalb jeder einzelnen Sprache, ›[t]he 
existence of two languages within a single language‹ (Guldin 2016, 20), die den 
Wechsel und Übergang zwischen dem Wörtlichen und Figürlichen allererst 
ermöglicht« (Neumann 2021b, 11–12). 

Ähnlich warnt Maria Tymoczko vor der üblichen räumlichen Metapher, 
auch wenn Übersetzung zwischen verschiedenen Kulturen und Sprachen 

7 Mit ›fact of translation‹ meint er die Übersetzung als Praxis, was Dilek Dizdar ›transla
tion proper‹ nennt (vgl. 2009). 
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stattfindet, und schlägt stattdessen vor, Übersetzung als Transfer zwischen 
Systemen8 zu denken: 

In theories of systems, one is seen as acting or operating within a system. 
In the event that one transcends the limits of a given system, one does not 
escape systems altogether or fall between systems, but instead one enters 
another system, generally a larger system that encompasses or includes the 
system transcended. (2010b, 223) 

Dasselbe gilt für die Kultur, denn Kulturen sind komplexe Systeme. Tymoczko 
weist darauf hin, dass diese Tatsache bereits für die Anthropologie und Eth

nografie festgestellt wurde. Wenn beim Übersetzen der Ausgangstext von der 
Zielsprache her ›befragt‹ wird, findet kein ›Umschalten‹ von einem Sprachsys

tem in ein anderes statt. In der Transzendenz der sprachlichen ›codes‹ befindet 
sich die übersetzende Person in einem formalen System, das beide Sprachsys

teme umfasst (vgl. Tymoczko 2010b, 223). Aus einer literarischen Perspektive 
können also Romane, die zwei oder mehrere Sprachen und Kulturen umfas

sen, als ›übersetzte Welten‹ betrachtet werden. 
Die Verbreitung der Unübersetzbarkeit als Analysekonzept hat in die 

wissenschaftliche Diskussion eine essentialistische Sicht der Übersetzung 
eingebracht, die auf der perfekten Äquivalenz zwischen zwei Wörtern beruht. 
Das Interesse für Übersetzung als Metapher und Konzept in der Literatur- 
und Kulturwissenschaft hat sich weiterentwickelt, sodass in den letzten 
Jahren das Potenzial von ›Unübersetzbarkeit‹ (›untranslatability‹) von vielen 
übernommen wurde. Laut Sherry Simon kann Übersetzung sowohl ›cross- 
cultural dialogue‹ als auch ›failed encounters‹ erklären: 

8 Tymoczko betont auch den Eurozentrismus der räumlichen Metapher. Auch wenn die
se historisch begründet ist, entstand sie im spezifischen historischen Kontext einzi
ger Länder in Europa: »[…] before the modern age, the local nature of knowledge and 
ideas to be translated was less abstract and philosophical. Indeed, translation of such 
local knowledge might involve a very concrete crossing of space, for it often presup
posed physically transporting yourself (translating yourself or carrying yourself across 
[Herv. i.O.]) to a new place as to learn about the ideas current in that place« (Tymoczko 
2010b, 220). Deswegen sollte diese Metapher kritisch betrachtet werden. Äquivalente 
von ›Übersetzung‹ haben in anderen (nicht-europäischen) Sprachen nicht zwingend 
die gleiche Konnotation (vgl. Tymoczko 2010b, 221). 

https://doi.org/10.14361/9783839400791 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839400791
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


2. Theoretische Überlegungen zum Nutzen der Übersetzung als Konzept 49 

Translation was also useful because it served as a figure not only of cross-cul
ture dialogue but also of failed encounters. The will to translate follows the 
enthusiasms and resistances of history. It creates points of contact in an en
during dialogue that includes zones of silence. The areas where translation 
breaks down – as a result of indifference or hostility – are equally important 
to examine. (Simon 2006, 9) 

Die Übersetzung scheitert auch im positiven Sinne in mehrsprachigen Situ

ationen »as a result, not of distance, but of excessive contact and interpene

tration« (Simon 2006, 9). Das Scheitern der Übersetzung hat somit auch ein 
analytisches Potenzial. 

Spätestens seit der Veröffentlichung von Barbara Cassins Vocabulaire euro
péen des philosophies: dictionnaire des intraduisibles (2004), das zehn Jahre später 
in einer englischen Übersetzung von Emily Apter erschienen ist, hat sich der 
Begriff der ›Unübersetzbarkeit‹ stark verbreitet (siehe Apter 2013; Large, Aka

shi und Józwikowska 2018; Attridge 2021).9 Nach Cassins Auffassung sind ›Un

übersetzbarkeiten‹ (›intraduisibles‹) nicht per se Begriffe, die sich nicht über

setzen lassen: 

Parler d’intraduisibles n’implique nullement que les termes en question, 
ou les expressions, les tours syntaxiques et grammaticaux, ne soient pas 
traduits et ne puissent pas l’être – l’intraduisible, c’est plutôt ce qu’on ne 
cesse pas de (ne pas) traduire. Mais cela signale que leur traduction, dans 
une langue ou dans une autre, fait problème, au point de susciter parfois 
un néologisme ou l’imposition d’un nouveau sens sur un vieux mot: c’est 
un indice de la manière dont, d’une langue à l’autre, tant les mots que 
les réseaux conceptuels ne sont pas superposables – avec mind, entend- 
on la même chose qu’avec Geist ou qu’avec esprit; pravda, est-ce justice ou 
vérité, et que se passe-t-il quand on rend mimêsis pas représentation au lieu 
d’imitation? [Herv. i.O.] (2004, xvii-xviii) 

9 Dipesch Chakrabarty spricht in Provincializing Europe von ›radical untranslatability‹: 
»The very obscurity of the translation process allows the incorporation of that which 
remains untranslatable« (Chakrabarty 2007, 76, 86). Emily Apter versteht Übersetzung 
und Unübersetzbarkeit als ›critical pedagogy‹ (vgl. 2010). Samir Haddad spricht von 
›untranslatables as pedagogy‹ (vgl. 2021). Anfang 2022 hat der Journal of Comparative 
Literature and Aesthetics eine Sonderausgabe zum Thema »Untranslatbility: A Problem, 
or a Practice?« herausgegeben (vgl. 2022). 
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Mit Deleuze versteht Cassin die Frage der Unübersetzbarkeit als Form der De

territorialisierung: 

Notre travail est au plus loin d’une telle sacralisation de l’intraduisible, 
fondée sur l’idée d’une incommensurabilité absolue des langues et liée à la 
quasi-sainteté de certaines langues […] Ni universalisme logique indifférent 
aux langues, ni nationalisme ontologique avec essentialisation du génie 
des langues: face à ces deux positions, quelle est la nôtre? Si je devais la 
caractériser, je parlerais deleuzien: ›déterritorialisation‹. (2004, xix-xx) 

Für Brian James Baer sind die Unübersetzbarkeitsbegriffe von Cassin und 
mehr noch von Apter eher »symptoms of our cultural malaise« als »cons

tructive interventions« (Baer 2022, 23), die Übersetzung abwerten, indem 
sie »incommensurability with untranslatability and, by extension, transla

tion proper with transposability« (Baer 2020, 154) verwechseln. Trotz der 
berechtigten Kritik von Baer ist Apters Verständnis von Übersetzung nicht 
so essentialisierend, wie er es beschreibt. Apter warnt beispielsweise auch 
vor ethnonationalistischen Strömungen, die sich aus der Fiktion des Mono

lingualismus ergeben: »[…] the key to parsing complex tensions between the 
imperatives of cultural belonging (predicated on psychopolitical investment 
in a shared linguistic commons), and the negative fallout of attachments 
to a fiction of monolingualism that lends itself to ethnonationalist identity 
politics« (2022, 2). Die Unübersetzbarkeit bzw. der Begriff ›lost in translation‹ 
setzt voraus, dass diejenigen, die Texte im Original lesen, den Text ›perfekt‹ 
interpretieren und es eine feststehende Bedeutung gibt, die von allen ›Mut

tersprachlern‹ bzw. allen, die die Sprache ›beherrschen‹, richtig und eindeutig 
verstanden wird. Texte werden aber nicht von allen gleich verstanden. Was 
in der Übersetzung verloren geht, ist vielleicht dasselbe, was vielen Lesenden 
beim Lesen des Originals verloren geht. Lawrence Venuti wendet sich daher 
gegen ein instrumentalisierendes Verständnis von Übersetzung, das er in 
einem Großteil des verbreiteten Verständnisses von Übersetzung vorfindet. 
Für ihn steht außer Frage, dass das Original mehrere Interpretationen zulässt: 
»Stop assuming that a source text possesses an invariant form, meaning, or 
effect; start assuming that a source text can support multiple and conflict

ing interpretations and therefore an equally heterogeneous succession of 
translations« (Venuti 2019, 174). Daraus lässt sich wiederum ein Verständnis 
von Übersetzung ableiten, das nicht auf der Konzeption von Übersetzung als 
Verlust beruht. Das Spektrum der Unübersetzbarkeit ist für die Analyse lite
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rarischer Texte ohnehin relevant, weil es auch – um mit Benjamin zu sprechen 
– die ›Aufgabe des Übersetzers‹ sichtbar macht: 

[…] even the most common objects, which would seem to be the easiest 
to translate, that is, the most transposable, may reference quite different 
prototypes in the minds of target readers […] Therefore, even in instances 
where transposability appears possible, the thing referenced is not the 
›same,‹ making incommensurability not the exception inevitably under
mining the translator’s task but the enabling condition of that task. (Baer 
2020, 147–148) 

Der Prozess der Übersetzung besteht, wie bereits erwähnt, aus Reibungen 
innerhalb des Bedeutungsspektrums: »Zwischen Verrat, Entstellung und 
Fehlübersetzungen auf der einen Seite und der notwendigen Offenheit, 
Transformationskraft und Kreativität der Übersetzung auf der anderen tut 
sich ein breites Spektrum sprachlicher Entscheidungsmöglichkeiten auf« 
(Neumann 2021a, 12). 

Dabei geht es nicht darum, dass bestimmte Dinge nicht übersetzt werden 
können. Vielmehr ist Übersetzbarkeit nach Birgit Neumann als »Raum für In

teraktion, Verquickung und Verhandlung« zu verstehen (2021a, 14): »Jede neue 
Übersetzung ist daher Zeugnis für die Übersetzbarkeit des Ausgangstextes; 
paradoxerweise zeigt sie zugleich dessen Unübersetzbarkeit an, denn sie mar

kiert Vorläufigkeit und weist ihrerseits auf kommende [sic!] Übersetzungen 
voraus« (Neumann 2021a, 13). Wichtig ist hier der Begriff der Entscheidungs

möglichkeiten10: 

10 Besonders einschlägig ist Chris Campanionis Unterscheidung zwischen Unübersetz
barkeit und ›Übersetzungsresistenz‹. Er betont, dass Übersetzung stets ein instabiler 
Prozess ist: »Closer attention to the inherent instability of correspondence can remind 
us: what is untranslatable is not the same as what is resistant to translation. In that 
resistance – to fidelity, to equivalence, to cultural homogenization and dominance – 
what is brought to light is a framework for translation that is transparent, not, as Wal

ter Benjamin (1968) desired, to escort an authentic original but in fact to perform as a 
collaborative act that opens up the processes of its own mediation, relating its passage 
through borders both national and linguistic, psychic and material. The task of trans
lation thus becomes mobility, where mobility is the remaking of space through our 
positions within it. What is remade, what is undertaken, what is confronted through 
this interaction is not just the code – the text, the lingual script – but the source itself: 
as sovereign, as natural and naturalizing, as pure and absolute« (Campanioni 2022, 73). 
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Sprachen sind im kulturellen Imaginären verortet und historisch gewachsen; 
sie bestehen aus kulturell spezifischen Konzepten, die auch im Laufe ihrer 
Geschichte Bedeutungen, Denotationen und Konnotationen erworben ha
ben, die sich der vollständigen Übersetzbarkeit entziehen. (Neumann 2021a, 
12) 

So ist die Agentialität der übersetzenden Person eng mit der (Un-)Übersetz

barkeit verbunden. Denn der Übersetzungsprozess ist voller Entscheidungen, 
die von Übersetzenden kognitiv getroffen werden (siehe Hanenberg 2018). Es 
gibt keine Universalismen, die Übersetzung ist immer ein Spektrum, ein Netz

werk von Entscheidungen, die sich gegenseitig beeinflussen können. Die Fra

ge ist also: Lassen sich Spuren dieser Entscheidungsprozesse in literarischen 
Texten beobachten? Wie werden ›kulturelle Objekte‹ in der Literatur übersetzt? 
Dies können Dinge sein, die im deutschsprachigen Kulturraum keine Entspre

chung haben, oder zwar Entsprechungen haben, sich aber als ›falsche Freun

de‹ erweisen können. Ziel ist es vor allem, von der Fixierung auf Mangel und 
Inkommensurabilität wegzukommen und das Potenzial des Begriffs in Bezug 
auf »negotiation and world-making« auszuloten (Baer 2020, 158). 

Entsprechend sollte mehrsprachiges, transkulturelles oder ›migranti

sches‹ Schreiben nicht aus einer monokulturellen Perspektive heraus gelesen 
werden, die diese kulturellen Übersetzungsprozesse – zumindest in ihrer Be

nennung – als defizitär behandelt. Vielmehr sind diese Texte Übersetzungs

welten, in denen das Vertraute ver- und entfremdet wird. Sie bewegen sich in 
jenem Spannungsfeld zwischen Übersetzbarkeit und Unübersetzbarkeit, in 
dem die Bedeutung von allem in Frage gestellt werden muss, da Bedeutung 
immer nur vorläufig ist, so wie auch die Beziehungen zwischen verschiedenen 
Bedeutungen in jeder Kultur und Sprache stets nur vorläufig sind. Es handelt 
sich um komplexe Sachverhalte, um ›Kulturen‹ in einem offenen Sinn. In den 
Texten lassen sich zahlreiche Manifestationen des Übersetzens beobachten, 
wie beispielsweise die Geschichte bzw. Geschichtsschreibung als Überset

zungsprozess, die Interferenzen und die daraus resultierende Notwendigkeit 
der Übersetzbarkeit und die konkreten sprachlichen Bezüge, die den Text im 
Deutschen reterritorialisieren. 
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2.3 Zur exkludierten Mehrsprachigkeit als Übersetzung 

Sprachenvielfalt bedeutet nicht zwangsläufig Mehrsprachigkeit. So ist das Ge

genteil von Monolingualismus nicht Multilingualismus im Sinne des von Yil

diz kritisierten Nebeneinanders mehrerer Sprachen, bei dem der oder die Ein

zelne immer eine besondere Beziehung zur eigenen Muttersprache hat. Dies 
geht oft mit einem Essentialismus einher, demzufolge jeder Mensch eine wah

re Sprache der Zugehörigkeit besitzt: Nach dem monolingualen Paradigma be

steht Mehrsprachigkeit aus einer Vielfalt von Sprachen, die voneinander unab

hängig sind, wobei jede*r eine erste Sprache – die ›Muttersprache‹ – hat, wel

cher bestimmte positive Eigenschaften zugeschrieben werden (Yildiz 2012, 2). 
Bei dieser Mehrsprachigkeit existieren die Sprachen nebeneinander, sind je

doch voneinander getrennt. Im Gegensatz dazu ist Mehrsprachigkeit im Sinne 
von Multilingualismus als Netzwerk zu denken. Alle Sprachen, die ein Mensch 
beherrscht, stehen miteinander in Beziehung. Bedeutung entsteht in diesem 
Zusammenspiel der Sprachen, einem ständigen Hin und Her, in dem das Wis

sen und Verstehen einer Sprache von der Gesamtheit der sprachlichen Fähig

keiten eines Individuums nicht unbeeinflusst bleiben kann. 
Gleichermaßen sind scheinbar ›einsprachige‹ Texte oftmals nicht unbe

dingt tatsächlich nur einsprachig. Die Mehrsprachigkeit eines Romans (inkl. 
Variationen innerhalb einzelner Sprachen) sollte auch dann wahrgenommen 
werden, wenn die Geschichte auf den ersten Blick einsprachig geschrieben ist. 
So ist Till Dembeck der Ansicht: »Jeder Text kann im Hinblick auf die Vielfalt 
der verwendeten sprachlichen Ausdrucksmittel gelesen werden« (Dembeck 
2020, 167), denn: »There is no such thing as a monolingual text« (2017b, o. S.). 
Es stellt sich demnach die Frage, wie sich die Präsenz von ›mehr als Deutsch‹ 
in den Texten manifestiert, ohne dass die Mehrsprachigkeit des Textes auf 
sprachlicher Ebene sichtbar wird. Denn die meisten Texte sind eben nicht 
manifest mehrsprachig. David Gramling weist zu Recht darauf hin, dass die 
Fokussierung auf individuelle mehrsprachige ›Experimente‹ die Tatsache 
übersieht, dass gesellschaftliche Mehrsprachigkeit in den meisten Fällen 
durch literarische Einsprachigkeit repräsentiert wird: 

The downside to these approaches, especially those that focus on conspicu
ous, manifest intratextual code-switching, is that they draw on a very small 
collection of exceptional text experiments, […] these polyglot experiments 
lie at the outskirts, both of literary publishing and of public awareness. To 
select such polyglot texts for a literary genealogy of multilingualism results 
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in a minoritizing categorization of multilinguality-as-experiment, obscuring 
the otherwise structurally agonistic relationship between literary monolin

gualism and social multilingualism. (2016, 105) 

Gramling warnt jedoch vor einem zu ›entlastenden‹ Verständnis von textueller 
Mehrsprachigkeit: »[A]nalytic recourse to the ›depth‹ and ›multilayeredness‹ 
of language celebrates a humanistic spirit of heteroglossia and interrelation, 
while nonetheless depoliticizing the very monolingualism of the text and its 
means of production« (2016, 7). Vor allem bei Texten, die durch Begegnungen 
und Bewegungen zwischen verschiedenen Zeiten, Orten und Kulturen entste

hen, ist grundsätzlich von einer Mehrsprachigkeit auszugehen, die sich auf 
mehreren Ebenen der Erzählung bemerkbar macht: »The concept of hypotex

tuality is most useful if it is understood politically, as a means to figure the 
suppression of allolingual meanings, even as affirmative close-readings eager

ly repatriate them into the interpretive frame« (Gramling 2016, 106). Die Texte, 
die den Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Studie bilden, sind zwi

schen den Kategorien der Einsprachigkeit und der Mehrsprachigkeit zu veror

ten: Es handelt sich um Texte, in denen Mehrsprachigkeit weitgehend exklu

diert wird, in denen aber dennoch die Präsenz mehrerer Sprachen deutlich zu 
erkennen ist. 

Die literarische Mehrsprachigkeitsforschung beschäftigt sich mit zahlrei

chen Aspekten des Phänomens der Mehrsprachigkeit in der Literatur: 

Erstens geht es um den Fokus, in dem das mehrsprachige Werk eines Autors 
betrachtet wird, zweitens um die Wahrnehmbarkeit der im Text enthaltenen 
Sprachen und um die dadurch jeweils geprägten Formen literarischer Mehr

sprachigkeit, drittens schließlich um die Sprachen selbst. (Radaelli 2011, 47) 

Giulia Radaelli unterscheidet zwischen einer ›manifesten‹ und einer ›la

tenten‹ Mehrsprachigkeit. Während die manifeste Mehrsprachigkeit – ein 
Text besteht aus Elementen verschiedener Sprachen – eher als selbstver

ständlich angesehen werden kann, ist die latente Mehrsprachigkeit weniger 
erforscht, obwohl sie wahrscheinlich die »häufigste Form von literarischer 
Mehrsprachigkeit überhaupt« (Radaelli 2011, 61) darstellt. Gemeint ist damit 
die ›unterschwellige‹ Präsenz anderer Sprachen, die neben der Hauptsprache, 
in der das Werk verfasst ist, nicht ›unmittelbar wahrnehmbar‹ sind. Solche 
Werke könnten ohne weiteres als ›einsprachig‹ bezeichnet werden. Latente 
Mehrsprachigkeit definiert Radaelli in drei Kategorien: 
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Dies trifft (1) bei den meisten Übersetzungen zu, (2) wenn – ohne dass dabei 
ein impliziter Übersetzungsvorgang stattfände – auf andere Sprachen ver
wiesen wird und (3) wenn der Text eine Sprachreflexion beinhaltet, die sei
ner eigenen (auch nur potentiellen) oder einer geschilderten Mehrsprachig

keit gilt. (Radaelli 2011, 61) 

Die Texte, die im Rahmen der vorliegenden Studie analysiert werden, gehören 
somit zur zweiten und dritten Kategorie. 

Natalia Blum-Barth schlägt eine Typologie vor, die textinterne Mehrspra

chigkeit11 in drei Hauptformen unterteilt: manifeste, latente und exkludierte 
Mehrsprachigkeit. In Anlehnung an Giulia Radaelli (siehe Radaelli 2011, 
2014) definiert Blum-Barth manifeste Mehrsprachigkeit als die eindeutigste 
Präsenz von mehr als einer Sprache in einem Text. Sie kann in zwei Hauptka

tegorien unterteilt werden: Sprachwechsel und Sprachmischung (vgl. Blum- 
Barth 2021, 69). Die latente Mehrsprachigkeit beschreibt hingegen das Vor

handensein von Sprachen unter der Oberfläche. Blum-Barth bezieht sich hier 
auf Jeanne E. Gleseners ›étrange langue‹, die Glesener auch als sprachinterne 
Mehrsprachigkeit bezeichnet (vgl. Glesener 2014, 326). Diese Art von Mehr

sprachigkeit verbirgt sich unter einer scheinbar monolingualen Oberfläche, 
unterwandert und ›deautomatisiert‹ die Sprache. Im Gegensatz zur mani

festen Mehrsprachigkeit, die als horizontales Phänomen verstanden wird, 
bei dem Sprachen nebeneinander existieren, ist die latente Mehrsprachig

keit eher ein vertikales Phänomen, bei dem Sprachen beispielsweise durch 
Lehnübersetzungen oder interlinguale Wortspiele ineinander übergehen (vgl. 
Blum-Barth 2021, 77–78). 

Während diese ersten beiden Kategorien aufgrund ihres unbestreitbaren 
ästhetischen Potenzials bisher Gegenstand der meisten Untersuchungen zur 
literarischen Mehrsprachigkeit waren, soll hier nun der exkludierten Mehr

sprachigkeit, der dritten und letzten Hauptkategorie, mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Blum-Barth beschreibt diese Form der Mehrsprachigkeit 
als »Sprechen über« (Blum-Barth 2021, 86) andere Sprachen, ohne dass diese 
Sprachen in der Sprache des Textes realisiert werden. Die anderen Sprachen 
werden aus dem Diskurs ausgeschlossen, obwohl sie in der Erzählwelt präsent 

11 Textinterne Mehrsprachigkeit wird hier im Gegensatz zu textexterner Mehrsprachig

keit verwendet, die sich auf die Mehrsprachigkeit von Autor*innen bezieht, die in ih
rem literarischen Schaffen verschiedene Sprachen verwenden, jedoch nicht notwen
digerweise in ein und demselben Text. 

https://doi.org/10.14361/9783839400791 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839400791
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


56 Marie-Christine Boucher: Übersetzte Welten 

sind (vgl. Blum-Barth 2021, 85). Exkludierte Mehrsprachigkeit ähnelt einer 
früheren Version von Brigitte Raths Begriff der Pseudoübersetzung, die sie als 
einen Prozess definiert, in dem »eine Äußerung einer Sprache eine Äußerung 
in einer anderen Sprache als ihr imaginiertes Original evoziert, diese anders

sprachige Äußerung aber nur durch eben diese Imagination zugänglich ist« 
(B. Rath 2013, 16). Diese Pseudoübersetzungen stehen den Lesenden also in 
ihrer bereits übersetzten Form zur Verfügung (G. Rath 2013, 16). Während 
dieser Ansatz auf den ersten Blick mit Robert Stockhammers Kategorie des 
›Schon-Übersetzten‹ vergleichbar sein mag, überschneidet sich Stockham

mers Typologie des ›bereits Übersetzten‹12 in der Literatur tatsächlich eher 
mit Blum-Barths manifester und latenter Mehrsprachigkeit (Stockhammer 
2009, 265, 273). 

So wie die Mehrsprachigkeit in den meisten Fällen unsichtbar bleibt, 
ist auch die Rolle der Übersetzenden historisch gesehen meist unsichtbar 
geblieben. Dies hängt mit dem früheren Verständnis von Übersetzung als 
reinem Text zusammen, bei dem die Übersetzung eine unmittelbare Wirkung 
haben sollte. Lawrence Venuti weist in The Scandals of Translation (1998) auf die 
Unsichtbarkeit der Übersetzenden hin, die er schon 1995 als ›regime of fluent 
translating‹ bezeichnet hatte: »Under the regime of fluent translating, the 
translator works to make his or her work ›invisible,‹ producing the illusory 
effect of transparency that simultaneously masks its status as an illusion: the 
translated text seems ›natural,‹ i.e., not translated‹« (Venuti 1995, 5). Diese 
Unsichtbarkeit manifestiert sich in vielerlei Hinsicht: »Die Namen von Über

setzer:innen werden auf den meisten Buchcovern nicht genannt und in vielen 

12 Stockhammer schlägt vor, mehrsprachige Phänomene in Texten in drei Kategorien zu 
klassifizieren: Als erste Kategorie nennt er »Das Schon-Über-Gesetzte, unübersetzt, 
in Sprachen« (2009, 265). In diesem Fall handelt es sich um Lehnwörter. Auch diese 
Fremdwörter können nicht ohne weiteres in eine Übersetzung übernommen werden. 
Ein Gallizismus in einem deutschen Text kann in einer französischen Übersetzung un
sichtbar bleiben, aber er kann nicht einfach durch andere Fremdwörter (wie Anglizis
men oder Germanismen) ersetzt werden, denn diese haben im französischen Sprach
system nicht zwingend dieselbe Rolle oder denselben Stellenwert wie die Gallizismen 
im Deutschen. Die zweite Kategorie nennt er »Das Schon-Übersetzte in Texten« (2009, 
273) – hier unterscheidet Stockhammer nach der Intention des Schreibenden. Die drit
te Kategorie – »Je schon übersetzte Texte« – sind Texte, die die Sprache neu konstru
ieren« (2009, 281). Seitdem hat Stockhammer seine Kategorisierung mehrsprachiger 
Phänomene weiterentwickelt. Er verwendet Begriffe aus dem Griechischen und unter
scheidet zwischen glottamimetischen, -diegetischen, -pithanonen, und -aporetischen 
Verfahren in der Literatur (vgl. 2015). 
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Rezensionen finden sie allenfalls dann Erwähnung, wenn es um Erwartungen 
an sprachliche Flüssigkeit und Transparenz geht« (Neumann 2021a, 9). Über

setzende werden demnach oftmals erst dann sichtbar, wenn sie bestimmte 
Erwartungen von Unsichtbarkeit nicht erfüllen. Eine ›gute‹ Übersetzung 
sei flüssig, oft domestizierend oder assimilierend. Dahinter bleiben nicht 
nur die Übersetzenden unsichtbar, sondern auch der Übersetzungsprozess. 
Übersetzende wurden, zumindest außerhalb der Übersetzungsforschung, als 
neutrale Vermittler*innen gesehen. 

In den vergangenen zwei Jahrzehnten hat sich die Forschung langsam von 
einem normativen Verständnis der Übersetzung als entweder gut (und daher 
unsichtbar) oder schlecht (und daher sichtbar) entfernt. Birgit Neumann weist 
darauf hin, dass sich die Situation vor allem seit der Veröffentlichung von Ve

nutis The Scandals of Translation (1998) in eine positive Richtung entwickelt hat. 
Im Gegensatz zu der oft wiederholten (vor allem angloamerikanischen) Per

spektive, dass Übersetzungen und Übersetzende im Allgemeinen unsichtbar 
seien, spricht sie von »einer anderen Geschichte der Übersetzung, eine[r] Ge

schichte der Sichtbarkeit, Profilierung und Agentialität« (Neumann 2021a, 11) 
der Figur des Übersetzenden, die zumindest in der Forschung immer präsen

ter geworden ist. Mit der Frage nach der Agentialität stellt sich zugleich auch 
die Frage nach der Positionierung: Wer spricht und aus welcher Position her

aus? 
Übersetzung bewegt sich immer noch im Spannungsfeld zwischen Sicht

barkeit und Unsichtbarkeit. Es wird immer etwas übersetzt und dieses ›etwas‹ 
steht immer im Zentrum. Auch wenn die Unsichtbarkeit der Übersetzenden 
kritisch betrachtet und ihre Agentialität betont wird, muss trotzdem immer 
davon ausgegangen werden, dass sich Übersetzung ständig zwischen Sicht

barkeit und Unsichtbarkeit bewegt. Denn nicht nur die Übersetzenden selbst 
sind unsichtbar. Wenn es sich um eine ›echte Übersetzung‹ handelt, wird die 
Ausgangssprache durch die Übersetzung an der Oberfläche des Zieltextes 
unsichtbar gemacht. Umgekehrt wird für die Rezipienten in der Zielkultur ein 
Text sichtbar, der sonst aufgrund seiner Unzugänglichkeit für sie unsichtbar 
geblieben wäre. Übersetzung entsteht immer durch die Reibung verschiede

ner Bedeutungsspektren aneinander. Es wird erwartet, dass diese Reibung 
im ›Endprodukt‹ unsichtbar bleibt, was jedoch nicht bedeutet, dass sie nicht 
existiert. Dass Texte nicht übersetzt sind, ist ebenso eine Illusion wie die An

nahme der Unmittelbarkeit unübersetzter Texte. Was passiert also, wenn der 
Text tatsächlich in der Zielsprache verfasst wurde? Lassen sich dennoch Über

setzungsprozesse beobachten, die beispielsweise auf ›domestizierende‹ oder 
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›glättende‹ Tendenzen hindeuten (siehe Venuti 1995; Schleiermacher [1813] 
1838)? Auch die ›unübersetzte‹ Kultur wird übersetzt, sie ist nicht selbstver

ständlich vorhanden. Im Übersetzungsprozess wird auch das Eigene sichtbar 
– nichts darf als gegeben hingenommen werden, alles ist Interpretation und 
die Bedeutung von Ausgang und Ziel muss permanent hinterfragt werden. 

Hier kommt die kulturelle Übersetzung ins Spiel: Es wird nicht die Illu

sion erzeugt, dass ein Text in der (Ziel-)Sprache verfasst wurde – er wurde 
tatsächlich in dieser Sprache verfasst. Demzufolge erscheint die Frage nach 
einer ›flüssigen‹ Übersetzung an dieser Stelle nicht relevant. So kann ein 
Text auf Deutsch verfasst worden sein und zugleich mehrere ›unsichtbare‹ 
Sprachen enthalten, die ebenso präsent sind, wie auch die Originalsprache in 
einem übersetzten Text stets unterschwellig präsent ist (vgl. Baer 2020, 153). 
Dennoch lohnt es sich danach zu fragen, wie Übersetzungsprozesse sichtbar 
gemacht werden. Denn Autor*innen müssen sich beim Schreiben mitunter 
die gleichen Fragen stellen, als würden sie einen Originaltext in eine Ziel

sprache übersetzen. Dabei ist die Beziehung zu verschiedenen Kulturen die 
gleiche. Es gibt jedoch eventuell mehrere Adressierte mit unterschiedlichen 
kulturellen Kenntnissen und Erwartungen, die erfüllt werden müssen. 

Eine translatorische Lektüre rüttelt somit in zweierlei Hinsicht an Voran

nahmen: Auch rein deutschsprachige Texte sind nicht notwendigerweise ein

sprachig, denn sie enthalten eine Vielzahl von Sprachen. Die Lektüre von Tex

ten als übersetzte Welten – nicht als reale Übersetzungen existierender Origi

nale, sondern als imaginäre Übersetzungen einer mehrsprachigen Erzählwelt 
in einem monolingualen Diskurs – ermöglicht es, die sprachliche und kultu

relle Komposition von Texten zu erhellen, deren gelebte Mehrsprachigkeit in 
literarische Einsprachigkeit übersetzt wurde.13 

Wie ›deutsch‹ sind also die hier untersuchten, scheinbar einsprachigen 
Texte? Wird in den Texten, die vollständig in deutscher Sprache verfasst sind, 
implizit gar nicht Deutsch gesprochen? Während der Diskurs der Romane 
vollständig auf Deutsch verfasst ist, steht diese Sprache nur für das, was in 
den Erzählungen – auf der Ebene der Histoire – in einer Vielzahl anderer 
Sprachen ausgedrückt wird. Es stellt sich also die Frage nach der Sichtbar

keit verschiedener Übersetzungsprozesse in den Texten. Wie sichtbar ist die 
Tatsache, dass der Text Elemente aus verschiedenen kulturellen Rastern14 ent

13 David Gramling bezeichnet dies als »textual monolingualism and worldly multilingua

lism« (2016, 110). 
14 In Kapitel 2.4.2 wird das Konzept der Kultur als Raster näher erläutert. 
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hält? Wird sichtbar, dass eine Erzählung zum Teil mehrere Adressierten hat 
oder dass eine Erzählstimme als Übersetzendenstimme fungiert? Inwieweit 
werden fremde (hier: nicht-deutsche) Sprachen in der Erzählung sichtbar? 

Die in dieser Studie vorgeschlagene translatorische Lektüre bietet eine 
Perspektive, die auf jedes Werk anwendbar ist, seien es Erzählungen über 
Reisen, Migration und das Leben in kosmopolitischen Städten, ohne sich auf 
neue Kategorien zu stützen, die diese Texte allein aufgrund der Biografien 
ihrer Autor*innen von den Genres und Kategorien ausschließen, denen sie 
eigentlich angehören.15 Die Tatsache, dass die untersuchten Romane nicht 
nur deutsch sind, sollte daher nicht aus den Biografien der Autor*innen, die 
selbst keine Muttersprachler*innen sind, abgeleitet werden. Vielmehr ist die 
Mehrsprachigkeit der in den Romanen dargestellten realen Situationen zu 
berücksichtigen. 

Ziel ist es, eine Brücke zwischen bestehenden literatur- und kulturwissen

schaftlichen Studien zu schlagen. Literaturwissenschaftliche Studien befas

sen sich meist explizit mit literarischer Mehrsprachigkeit, nehmen eine struk

turalistische Perspektive auf diese Art der literarischen Produktion ein und 
neigen dazu, sich auf Formen manifester und latenter Mehrsprachigkeit zu 
konzentrieren. Kulturwissenschaftliche Analysen wiederum neigen dazu, die 
Präsenz von Mehrsprachigkeit zu übersehen, wenn sie aus dem Text ausge

schlossen wird. In diesem Sinne bietet die translatorische Lektüre einen Rah

men, in dem alle Texte unabhängig der Herkunft des Autors oder der Autorin 
gleichermaßen gelesen werden können. So wird man der Komplexität aller li
terarischen Texte gerecht, ohne Kategorien zu schaffen, die muttersprachliche 
Autor*innen von ihren nicht-muttersprachlichen Kolleg*innen trennen. 

15 Stuart Taberner erwähnt dies in seiner Analyse von Nellja Veremejs Berlin liegt im Os
ten, die mit ihrem Roman eine sehr aktuelle Debatte über die deutsche Erinnerungs
kultur an den Zweiten Weltkrieg aufgreift. Dieser Umstand wurde jedoch weitgehend 
übersehen, da die Literaturkritik den Roman vorschnell als Migrationserzählung be
zeichnete (vgl. 2018, 413). 
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2.4 Wichtige Konzepte für die übersetzten Welten 

2.4.1 Vielfalt der Adressierten 

Theo Hermans fragt nach der Präsenz der Übersetzendenstimme in übersetz

ten Texten. Ausgehend von der Beobachtung, dass übersetzte Texte oft analy

siert werden, ohne nach der Rolle des Übersetzenden im Text zu fragen, bedau

ert er, dass prominente narratologische Modelle nicht zwischen Original und 
Übersetzung unterscheiden und damit die unvermeidliche Präsenz der Über

setzendenstimme übersehen (vgl. Hermans 1996, 27). Er sieht dies als Konse

quenz des Modells der unsichtbaren Übersetzung, das zur »illusion of the one 
voice, that blinds us to the presence of this other voice« (Hermans 1996, 27) 
führt. Seiner Meinung nach sollten neben den impliziten Autor*innen auch 
implizite Übersetzenden postuliert werden, die zwischen den impliziten Au

tor*innen und den impliziten Lesenden stehen (vgl. Hermans 1996 27; siehe 
auch Schiavi 1996). 

In einer ›echten‹ Übersetzung wird die Übersetzendenrolle von einer ande

ren Person übernommen, die keinen Einfluss auf die Erzählung hat: »Transla

tion […] is delegated speech, and the delegate has no executive powers« (Her

mans 1996, 24). Natürlich ist die Dynamik in Texten, die nicht übersetzt wur

den, eine andere. In übersetzten Welten verschwimmt die übersetzende In

stanz. Die Arbeit, die von Übersetzenden geleistet worden wäre, entfaltet sich 
in verschiedenen Formen im Text. Diese Rolle wird sowohl von dem oder der 
impliziten Autor*in als auch von der Erzählstimme übernommen, sie kann 
aber auch im Diskurs der Erzählung zu finden sein, entweder in Gestalt einer 
Figur oder eines oder einer Adressierten. 

Naoki Sakai unterscheidet zwischen ›homolingualer‹ und ›heterolingua

ler‹ Adressierung (›homolingual‹ und ›heterolingual address‹) (vgl. 1997, 1–6). 
In der homolingualen Adressierung wenden sich Vertretende einer homoge

nen Sprachgemeinschaft als allgemeine Adressierte (›general addressees‹) an 
Vertretende einer ebenso homogenen Sprachgemeinschaft: 

[…] a regime of someone relating herself or himself to others in enunciation 
whereby the addresser adopts the position representative of a putatively ho
mogeneous language society and relates to the general addressees, who are 
also representative of an equally homogeneous language community. (Sakai 
1997, 3–4) 
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In den meisten Fällen sind bei homolingualer Adressierung die Sprache von 
Autor*in und Lesenden identisch. Dies ist jedoch nicht notwendigerweise der 
Fall, denn das ›regime of homolingual address‹ setzt nicht voraus, dass ›ad

dresser‹ und ›addressee‹ derselben Sprachgemeinschaft angehören (vgl. Sakai 
1997, 4). Das heißt, ein*e Autor*in könnte in einer Fremdsprache schreiben, 
dabei aber die homolinguale Adressierung verwenden, wenn die intendierten 
›allgemeinen Adressierten‹ Vertretende einer homogenen Sprachgesellschaft 
sind (vgl. Sakai 1997, 5). In der heterolingualen Adressierung hingegen wird 
im Text von heterogenen Adressierten ausgegangen, der Text richtet sich 
folglich an Vertretende verschiedener Sprachgemeinschaften (vgl. Sakai 1997, 
2). Zentral für die heterolinguale Adressierung ist die Annahme, dass »every 
utterance can fail to communicate because heterogeneity is inherent in any 
medium, linguistic or otherwise« (Sakai 1997, 8). Verstehen ist in der heterolin

gualen Adressierung demnach keine Selbstverständlichkeit. Die übersetzende 
Instanz – sei es in diesem Fall ein*e ›reale*r‹ Übersetzer*in, seien es in anderen 
Fällen fiktive Übersetzendenfiguren – muss mehrere Sprachgemeinschaften 
gleichzeitig adressieren können: 

Precisely because of her positionality, the translator has to enunciate for 
an essentially mixed and linguistically heterogeneous audience. In order to 
function as a translator, she must listen, read, speak, or write in the multi

plicity of languages, so that the representation of translation as a transfer 
from one language to another is possible only as long as the translator acts 
as a heterolingual agent and addresses herself from a position of linguistic 
multiplicity: she necessarily occupies a position in which multiple languages 
are implicated within one another. (Sakai 1997, 9) 

Dies entspricht der Forderung von Rebecca Walkowitz, wenn sie von ›born 
translated‹ Romanen spricht: »[treat] every text as if its location were not 
similar with our own« sowie »keep in mind the presence of several languages 
[and] the relationship among languages« (Walkowitz 2015, 177). Übersetzte 
Welten bestehen aus einem komplexen Bedeutungsgeflecht, das – ähnlich 
wie bei der tatsächlichen Übersetzung – die Beziehung zwischen Autor*in, 
Erzählenden, Text und Lesenden noch komplexer macht. 
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2.4.2 Kultur als Raster 

Die Analyse kultureller Übersetzungsprozesse setzt eine genaue Definition des 
Kulturbegriffs voraus. Was verstehen wir unter Kultur? Wo liegen die Grenzen 
einer Kultur – wo fängt sie an, wo hört sie auf? Mieke Bal betont, dass sich Kul

tur in einem ständigen Wandel befindet: »It would be presumptuous to pro

nounce on what ›culture‹ is, except perhaps to say that it can only be envisioned 
in a plural, changing and mobile existence« (Bal 2009, 16). Und woraus besteht 
Kultur? Christina Lutter warnt vor den möglichen Verkürzungen ›Sprache = 
Kultur‹ und ›Kultur = Raum‹ (Lutter 2014, 158). 

Ausgehend von der Annahme, dass Kulturen sich ständig verändern und 
nicht nur aus begrenzten Räumen oder Sprachen bestehen, wird Kultur hier 
im Sinne der Theorie der kulturellen Raster (›cultural grids‹) von André Lefe

vere verstanden. Lefevere entwickelte für die Übersetzungswissenschaft eine 
Theorie, in der sich Kultur aus einem Geflecht von ›textual grids‹ und ›con

ceptual grids‹ zusammensetzt.16 Diese kulturellen und konzeptuellen Raster 
sind das Ergebnis der Sozialisation in einem bestimmten kulturellen Raum. 
Durch die Überlappung dieser Raster konstituiert sich die Wirklichkeit für die 
Lesenden (vgl. Lefevere 1999, 75–77).17 Textuelle Raster18 sind beispielsweise 
bestimmte Texttraditionen, die in einer Kultur existieren und beim Lesenden 

16 Im Nachhinein erweiterte Lefevere seinen Kulturbegriff um ›kulturelle Skripte‹: »A 
›cultural script‹ could be defined as the accepted pattern of behavior expected of peo
ple who fill certain roles in a certain culture« (Lefevere 2017, 68). 

17 Andere Übersetzungswissenschaftler*innen verwenden Konzeptionen von Kultur, die 
einer ähnlichen system- oder netzwerkartigen Formation entstammen. So spricht Ita
mar Even-Zohar von einem ›kulturellen Repertoire‹: »The culture repertoire is the ag
gregate of options utilized by a group od people, and by the individual members of 
the group, for the organization of life« (2003, 425). Maria Tymoczko hingegen versteht 
Kultur im Sinne einer ›theory of systems‹ (vgl. 2010b, 223). Ähnlich wie für André Lefe
vere ist auch für Tymoczko die Überlappung von Systemen von großer Bedeutung, da 
Systeme nicht getrennt voneinander existieren. Ebenso steht sie der räumlichen Über
setzungsmetapher sehr kritisch gegenüber und betont, dass der Raum zwischen den 
Kulturen kein ›in-between‹ sei (vgl. Tymoczko 2010a, 218–226). 

18 ›Textual grids‹ decken sich teilweise mit der Metapher von ›Kultur als Text‹, derzufol
ge Kultur aus »both a constellation of texts, and a semiotic fabric of symbols that be
comes ›readable‹ in forms of cultural expression and representation« besteht (Bach
mann-Medick 2012a, 99). Diese kulturelle Semiotik umfasst außerdem weitere sozia
le Phänomene wie das ›kulturelle Imaginäre‹ (siehe Simonis und Rohde 2014) und das 
›kollektive Gedächtnis‹ (siehe Erll 2017). 
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Erwartungen wecken. Konzeptionelle Raster bewegen sich dagegen auf einer 
abstrakteren Ebene. Sie legen unter anderem fest, welche Themen in einer Kul

tur behandelt werden dürfen und welche nicht (vgl. Lefevere 1999, 77): »Pro

blems in translating are caused at least as much by discrepancies in conceptu

al and textual grids as by discrepancies in languages« (Lefevere 1999, 2). Dieses 
Verständnis von Kultur als Überlagerung von Rastern erlaubt es – ganz im Sin

ne der Warnung von Christina Lutter – über Kultur(en) zu sprechen, ohne sie 
als klar abgrenzbare Objekte zu betrachten. 

Lefeveres Raster lassen sich mit Ottmar Ettes ›Vektoren‹ zur Beschreibung 
von Übersetzungsprozessen kombinieren (siehe Boucher 2022). Ette verwen

det das Bild des Vektors, der die Summe einer Bewegung in Zeit und Raum ist, 
um eine Poetik der Bewegung zu postulieren: 

Die Vektorisierung [Herv. i.O.], diese Speicherung alter (und selbst künftiger) 
Bewegungsmuster, die in aktuellen Bewegungen aufscheinen und von neu
em erfahrbar werden, greift weit über das je individuell Erfahrene und le
bensweltlich erfahrbare hinaus: Vektorisierung erfaßt auch den Bereich der 
kollektiven Geschichte, deren Bewegungsmuster sie im diskontinuierlichen, 
vielfach gebrochenen post-euklidischen Vektorenfeld künftiger Dynamiken 
speichert. (2005, 11) 

In einer translatorischen Lektüre können kulturelle Übersetzungsprozesse in 
Texten als Bewegungen zwischen verschiedenen Punkten in unterschiedli

chen, sich überlappenden kulturellen Rastern betrachtet werden. Die Über

setzungsvektoren setzen sich aus diesen Bewegungen zwischen den Punkten 
der unterschiedlichen Systeme zusammen. Eine übersetzte Welt besteht dem

nach aus der Summe aller Vektoren, also aller Übersetzungen, die in einem 
Text zu finden sind. Diese Summe ist jedoch sehr spezifisch und würde – wie 
in einem ›realen‹ Übersetzungsprozess – an anderen Punkten und zu anderen 
Zeiten zu einem anderen Ergebnis führen. 

2.4.3 Formen der Übersetzung 

In den untersuchten Romanen lassen sich verschiedene konkrete Formen der 
Übersetzung beobachten: 
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Übersetzungsorte 
Übersetzungsorte (›translation sites‹) sind nach Sherry Simon öffentliche 
Räume wie Gärten, Brücken, Straßen, Hotels, Märkte, Museen, Checkpoints 
oder Grenzgebiete, »where languages compose ever-changing palimpsests 
and where spaces are charged with the tension between here and elsewhere« 
(2019, 2). Sie sind »sites shaped by conversations across languages […] places 
whose cultural meanings are shaped by language traffic and by the clash of 
memories« (Simon 2019, 1–2). Dabei geht es jedoch nicht um ein Nebeneinan

der verschiedener Sprachen: »Polyglot places bring together the past and 
present; they also scramble the near and the far, the rooted and the transient, 
the stable and the impermanent, the low and the elevated« (Simon 2019, 5). 

Übersetzungszonen 
Übersetzungszonen (›translation zones‹) sind den Übersetzungsorten relativ 
ähnlich, da sie nach Michael Cronin und Sherry Simon »areas of intense inter

action across languages« (Cronin und Simon 2014, 119; siehe auch Simon 2014) 
sind, in denen »language as a vehicle of urban cultural memory and identi

ty« (2014, 119) agiert. Emily Apter das Konzept der Übersetzungszone für die 
Komparatistik übernommen und beschreibt sie weder als ›Eigentum‹ einzel

ner Nationen noch als formlosen postnationalen Umstand, sondern vielmehr 
als »a zone of critical engagement« zwischen »transLation and transNation« 
(Apter 2006, 5). In Anlehnung an Simons Fokus auf die Bedeutung urbaner 
Räume und Apters Konzept der Zone als nicht-nationalem Raum werden Über

setzungszonen hier als geografische Räume verstanden, die nicht in der glei

chen Weise abgegrenzt sind wie Übersetzungsorte. Zudem entfaltet sich die 
Mehrsprachigkeit dieser »multilingual milieus« (Cronin und Simon 2014, 120) 
eher auf der Ebene der ›longue durée‹, während sich die Zusammensetzung 
der Übersetzungsorte ständig verändert. 

Übersetztungsobjekte 
Der im New Materialism verankerte Ansatz von Andrea Ciribuco und Anne 
O’Connor liest die ›kulturelle Kodierung‹, die in einem Objekt je nach Kontext 
zum Ausdruck kommt. Einerseits können »[e]veryday objects that appear 
mundane in a migrant’s country of origin […] as powerful, immediate links 
across time and space« wirken (Ciribuco und O’Connor 2022, 2). Anderer

seits werden »[o]bjects found and acquired in the host country« oft zu einem 
»tangible proof of improved social status« (Ciribuco und O’Connor 2022, 2). 
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Ciribuco und O’Connor schlagen eine Taxonomie vor, die drei verschiede

ne Rollen von Übersetzungsobjekten beschreibt: Übersetzungswerkzeuge 
(›tools of translation‹), Übersetzungsauslöser (›translation catalysts‹) und 
Übersetzungsprodukte (›products of translation‹) (vgl. 2022, 6). 

Übersetzungswerkzeuge sind Objekte wie Schreibfeder, Wörterbücher 
oder Smartphones – alle Objekte, die im Laufe der Geschichte im Überset

zungsprozess eine Rolle gespielt haben (vgl. Ciribuco und O’Connor 2022, 
6). Übersetzungsauslöser sind Objekte, die normalerweise nicht mit Über

setzung in Verbindung gebracht werden, wie Kleidung oder Lebensmittel – 
›unmarkierte‹ Alltagsgegenstände, die in einem neuen Kontext verfremdet 
werden und dadurch eine neue Bedeutung erhalten (vgl. Ciribuco und O’Con

nor 2022, 7). Übersetzungsprodukte sind beispielsweise übersetzte Bücher, 
Zeitschriften oder Videos – wobei hier die Materialität dieser Objekte betont 
wird, die oft über physische Grenzen hinweg transportiert oder geschmuggelt 
werden – sowie alle Objekte, deren Bedeutung, sei es Zusammensetzung, 
Zweck oder Funktion, sich verändert hat (vgl. Ciribuco und O’Connor 2022, 
7–8). 

Zusätzlich führen Ciribuco und O’Connor die Kategorie ›erzählte Objekte‹ 
(›narrated objects‹) ein. Diese umfasst Objekte der drei oben genannten Ka

tegorien, die in fiktionalen Erzählungen eine Rolle spielen (vgl. Ciribuco und 
O’Connor 2022, 8). Diese ›erzählten Objekte‹ werden hier in der Korpusana

lyse als »translated materialities« (Simon und Polezzi 2022, 156) und »objects 
as trace« (Simon und Polezzi 2022, 158) betrachtet. Ziel ist es, die materiellen 
Spuren der Übersetzung nicht nur im Sinne eines Verlustes und eines rück

wärtsgewandten Blickes zu untersuchen, sondern auch als Spuren narrativer 
Kontinuität und der »resilient co-presence of multiple narratives and selves« 
(Simon und Polezzi 2022, 158) zu erforschen. In den analysierten Texten sind 
dementsprechend erzählte Objekte zu finden, die innerhalb der Erzählung ei

ner der drei oben genannten Kategorien zuzuordnen sind. 

Selbstübersetzung 
Selbstübersetzung hat in der Forschung je nach Kontext zwei unterschiedliche 
Bedeutungen. So bezeichnet zum einen ›auto-‹ oder ›self-translation‹ Über

setzungen, bei denen Schriftsteller*innen ihre eigenen Texte übersetzen – im 
Gegenbegriff zum üblichen Prozess der ›hetero-‹ oder ›allograph translation‹ 
(vgl. Maia, Pięta Cândido und Assis Rosa 2018, 77–78). Zum anderen sind un

ter dem Begriff Übersetzungen des Selbst, als eine Form des »Ankommen[s] 
in der Fremde« (vgl. Hoffman 1989) oder ein »process of translating the perso
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nal and national past into present identities« (Resch 2014, 269) zu verstehen.19 
Selbstübersetzung beschreibt in diesem Verständnis die Dynamik des inter

kulturellen Kontakts, »in which the individual interprets and is interpreted by 
the new environment and tries to interpret the new self that is emerging« (Frit

tella 2017, 369). Francesca Maria Frittella sieht Übersetzung als »a term that can 
designate the transformation from one language and culture into another not 
only of texts but also of individuals« (2017, 369; siehe auch Buden et al. 2009). 
Selbstübersetzung kann aber auch aus der Genderperspektive als Übersetzung 
der eigenen geschlechterspezifischen Erfahrung betrachtet werden (siehe Si

mon 1996; von Flotow 2010; Von Flotow und Kamal 2020). 

Fiktionale Übersetzende 
Dieses Konzept hat sich vor allem im Zusammenhang mit dem Aufkommen 
von ›transfiction‹ als Forschungsgebiet entwickelt. Spätestens seit dem ›fic

tional turn‹ in der Übersetzungswissenschaft interessieren sich viele für das 
kritische Potenzial fiktionaler Darstellungen der Übersetzendenrolle (siehe 
Strümper-Krobb 2003, 2014; Delabastita und Grutman 2005; Godbout 2014; 
Ben-Ari et al. 2016; Arrojo 2017; Woodsworth 2021; Kripper 2023). Damit sind 
alle Fiktionen gemeint, in denen Übersetzen und Dolmetschen als literari

sche Themen und Übersetzende und Dolmetschende als Figuren vorkommen 
(vgl. Kaindl 2014, 4). Es wird dementsprechend untersucht, inwiefern die 
Erzählungen als Übersetzungsfiktionen fungieren können und inwiefern 
die verschiedenen Figuren in den Romanen die Rolle von Übersetzenden 
einnehmen. 

2.5 Zur Omnipräsenz von Übersetzungsprozessen in der Literatur 

Übersetzung ist ein Gewinn, kein Verlust. Als Lektüre ermöglicht sie es, sich 
nicht nur auf das ›Displacement‹ in der Migrationserfahrung zu konzentrie

ren, sondern auch auf die Reterritorialisierung der Sprache, in diesem Fall des 
Deutschen. Diese Deterritorialisierung der Sprache setzt eine Autorisierung 
der Autorschaft in der Fremdsprache von Autor*innen voraus, die »sich in eine 
andere (anderssprachige) literarische Tradition [einschreiben]« (Radaelli 2011, 

19 Auch das Schreiben von mehrsprachigen Autor*innen wird von Pascale Casanova 
als eine Art ›Übersetzung des Selbst‹ betrachtet. Sie bezeichnet diese als ›hommes 
traduits‹ (siehe Casanova 1999; Drori 2020). 
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50). So steht auch beim Übersetzen für den literarischen Text und zugleich für 
dessen Sprachkultur nicht mehr der Verlust, sondern der Gewinn im Vorder

grund. 
Indem der Fokus nicht nur auf die ›mehrsprachige Migrationsliteratur‹ 

gelegt wird, die den Bezug zur Muttersprache der Schriftsteller*innen betont, 
wird in den folgenden Kapiteln die ›mehrsprachige deutsche Sprache‹ der 
übersetzten Welten betont, die in den untersuchten Romanen entsteht. Die 
deutsche Sprache wird deterritorialisiert und transportiert, um übersetzte 
Geschichten zu erzählen. Diese Aneignung der (deutschen) Fremdsprache 
stellt somit eine Form des ›writing back‹ dar (siehe Ashcroft, Griffiths und 
Tiffin 1989). Eine translatorische Lektüre – als Erweiterung der von Rebecca 
Walkowitz postulierten ›Pseudoübersetzung als Lektüre‹ – ermöglicht es, 
Texte jenseits des monolingualen Paradigmas zu lesen. Sie wendet sich ge

gen ein essentialisierendes Verständnis von muttersprachlichem Schreiben 
als Authentizität. Die Autorschaft wird nicht mehr »mit der Muttermilch« 
aufgesogen (vgl. Ette 2005, 183). 

An dieser Stelle soll David Gramlings Aussage noch einmal aufgegriffen 
werden: Es kann durchaus sein, dass Texte nicht mehrsprachig verfasst werden 
– wie die hier beschriebenen ›übersetzten Welten‹ –, weil auf die Autor*innen 
Druck ausgeübt wird, monolinguale Texte zu verfassen (vgl. Gramling 2016, 
137).20 Die Sprachigkeit, das heißt die Summe aller Sprache in einem Text,21 
mag eine individuelle Entscheidung sein, bleibt aber vom literarischen Markt 
nicht unberührt: 

Literary or intratextual monolingualism is thus less a manifestation of iden
tity, competence, or individual experience than it is a negative reflection of 

20 Eine ähnliche Spannung kann auch in der ›realen‹ Übersetzung betrachtet werden: 
»[W]ithout a conscious effort and a political commitment on the part of the transla
tor, translation can be a vehicle for domination and oppression, colonial or otherwise« 
(Dols und Calafat 2020, 100). 

21 Robert Stockhammer betont, dass »auf der Sprachigkeit aller Texte« insistiert werden 
soll, »also darauf, dass sie in bestimmten Verhältnissen zu spezifischen Idiomen (etwa 
vom Typ der ›Nationalsprachen‹ oder ›Dialekte‹) stehen, denen sie sich niemals voll
ständig, aber doch in verschiedenen Graden der Vollständigkeit zurechnen lassen […]. 
Wenn bestimmte Texte offensichtlich mehrsprachig sind, so sind dies besonders deut
liche Zeichen von mehr Sprachigkeit, also einer intensivierten Auseinandersetzung mit 
dem Sachverhalt, dass sich jeder Text in spezifischer Weise zu mehr als einer ›langue‹ 
verhält« (Stockhammer 2017, 15–16). 
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the ways in which agents provisionally consent to participating in a certain 
form, or a meta-form, of alienation – whether in public dialogue, textual 
composition, or frameworks of knowledge and memory. (Gramling 2016, 
104) 

Keine dieser Möglichkeiten sollte essentialisiert oder fetischisiert werden. Ei

ne translatorische Lektüre sollte daher all diese Möglichkeiten in Betracht zie

hen und in den Texten nach der Präsenz verschiedener kultureller Überset

zungsprozesse und nicht nur nach der sichtbaren Präsenz anderer Sprachen 
suchen. 

Kulturelle Übersetzung stellt das Bestehende in Frage. Auch wenn es sich 
bei den Texten nicht um interlinguale Übersetzungen handelt, sind diese 
Phänomene insofern ähnlich, als in beiden Fällen ein Interpretationsprozess 
stattfindet: »[…] Übersetzungen [sind] stets auch Interpretationen, die auf 
subjektiven Lektüren beruhen […] die Translation Studies sprechen sogar 
von einer Neuschöpfung bzw. einem ›Rewriting‹ […]« (Neumann 2021a, 13). 
Nach Sarah Maitland ist kulturelle Übersetzung die Neuinterpretation eines 
›Textes‹, – hier im Sinne von Kultur als Text zu verstehen – die auf dem Zirkel 
der Hermeneutik nach Ricœur aufbaut (lesen, interpretieren, hinterfragen, 
neu interpretieren): 

In this conceptualization ›translation‹ is so much more than that which we 
produce when we undertake to communicate the contents of a text written 
in one language for the benefit of an audience that speaks another. Transla
tion is the social practice of embracing the existence of the other […] cultural 
translation [is] both the process by which we disclaim the notion that under
standing is intrinsic and the means by which we contest ideology. (Maitland 
2017, 9) 

Die Übersetzung wird somit in einem weiteren Sinne als eine soziale Praxis 
verstanden: »Translation is based primarily on a translator’s cognitive engage

ment with a piece of writing, on the one hand, and with the needs, knowledges, 
expectations and perceptual lacunae of an audience who will receive the trans

lation, on the other« (Maitland 2017, 10). In übersetzten Welten entsteht Über

setzung nicht aus der ›kognitiven Auseinandersetzung‹ mit einem Text, son

dern mit der Kultur als Text (siehe Bachmann-Medick 2004), die im literari

schen Schreiben neu interpretiert wird. 
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Da das Verstehen nicht selbstverständlich gegeben ist, handelt es sich 
auch immer um einen Interpretationsprozess, bei dem die Agentialität der 
Autor*innen betont werden muss (siehe Tymoczko 2007; Tymoczko 2010b; 
Lefevere 2017). Ähnlich wie die literarischen Selbstübersetzenden sind diese 
Autor*innen »aufgrund ihrer Zugehörigkeit zur Ausgangskultur« zugleich 
»native informant[s]« und »foreign expert[s]« (Trimmel 2021, 151). Einerseits 
werden in den Texten Emanzipationsprozesse beschrieben, andererseits ist 
dieses Kulturverständnis auch emanzipatorisch, weil es von einem Modell 
des Verlustes und der Hybridität wegführt. Kultur (als Text) wird nicht mehr 
nur als unveränderliches Original begriffen und nicht mehr alles, was von die

sem abweicht, als Verlust verstanden. Texte werden also nicht mehr für das 
gelesen, was die Autor*innen nicht sind, wie etwa keine muttersprachlichen 
Autor*innen, sondern für das, was sie tatsächlich leisten, nämlich Welten zu 
übersetzen. 
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3. Berlin liegt im Osten. Vergangenheit, 

in die Zukunft übersetzt 

Lena, die Protagonistin von Berlin liegt im Osten (Veremej 2013), ist eine Frau 
Anfang 40, die in der Russischen Sowjetrepublik aufgewachsen und Anfang 
der 1990er Jahre nach Deutschland eingewandert ist. Der Roman spielt im Jahr 
2010, etwa zwischen Weihnachten und Neujahr, und ist am Berliner Alexan

derplatz und seiner Umgebung angesiedelt.1 Lena arbeitet als Altenpflegerin 
im Zentrum des ehemaligen Ost-Berlins. Als Ich-Erzählerin erzählt sie ihre ei

gene Lebensgeschichte und parallel dazu die ihres Kunden, Freundes und zeit

weiligen Geliebten Ulf Seitz. Seitz wuchs als Kind im Zweiten Weltkrieg auf 
und wurde in der DDR erwachsen. Er wird als einfacher Mensch dargestellt, 
der unter der Geschichte und der politischen Entwicklung des Landes gelit

ten, aber auch von ihr profitiert hat: Er wuchs ohne seinen Vater auf, der im 
Krieg gefallen war, profitierte aber später von dessen Status als angesehener 
Journalist und Schriftsteller in der DDR. Die Begeisterung vieler Menschen – 
auch seiner inzwischen verstorbenen Frau – für den Westen und die Wende

zeit kann er deshalb nicht ganz nachvollziehen. Die Protagonistin erzählt von 
einer komplexen Beziehung zu ihrem deutschen Kunden: Dieses Bedeutungs

geflecht bewegt sich in mehreren kulturellen Rastern, die unterschiedliche Be

deutungen hervorrufen. Nicht nur die Rollen sind unterschiedlich (»Samarite

rin und Verwundeter, Vater und Tochter, Deutscher und Russin, Siegerin und 
Besiegte«), auch Zeit und Raum verschmelzen hier in der Gegenüberstellung 
von physischen (»Flüsse, Gräber, Meilen«) und symbolischen räumlichen Di

stanzen (»Welten«) sowie einer zeitlichen Distanz (»Jahrzehnte«) (BO, 146). 

1 Teile dieses Kapitels wurden bereits in Form eines Aufsatzes veröffentlicht. Das Materi

al wurde für die vorliegende Studie in wesentlichen Teilen überarbeitet (siehe Boucher 
2022). 
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Die Autorin Nellja Veremej wurde 1963 in der Sowjetunion geboren und leb

te dort unter anderem im Osten Russlands und in Maikop, einer Kleinstadt im 
russischen Kaukasus, etwa auf halber Strecke zwischen Krasnodar und Sot

schi. Sie studierte zunächst russische Philologie in Leningrad und später Jour

nalismus in Novi Sad in Jugoslawien (vgl. Berking 2013, o. S.). Der Roman ent

hält starke autobiografische Elemente, da die Autorin selbst zeitweise als Al

tenpflegerin tätig war. Veremej lebt seit 1994 hauptsächlich in Berlin-Mitte. 
Dieser Bezirk spielt in ihrem Debütroman eine wichtige Rolle, da die Hand

lung hauptsächlich rund um den dort gelegenen Alexanderplatz angesiedelt 
ist.2 

In der wissenschaftlichen Rezeption wurde der Roman vor allem als Bei

spiel eines kosmopolitischen (trans-)kulturellen Gedächtnisses analysiert. Le

na erzählt die Geschichte ihres deutschen Kunden so, wie sie sie von ihm per

sönlich gehört hat. Dabei erwähnt sie auch, dass sie keine ganz zuverlässige 
Erzählerin ist und die Lücken manchmal mit ihrer eigenen Fantasie füllt (vgl. 
BO, 169). Insgesamt schildert Lena die Erinnerungen von Ulf Seitz sehr viel 
ausführlicher als ihre eigenen, die sie eher knapp und oberflächlich wieder

gibt. Zu Beginn des Romans, bevor sie in die Vergangenheit von Ulf Seitz ein

taucht, berichtet sie auch von den Erinnerungen eines anderen Kunden an das 
Kriegsende, kurz nachdem dieser im Altersheim gestorben ist. Dies dient zwar 
nicht dem eigentlichen Handlungsbogen der Geschichte, ist aber, wie Stuart 
Taberner bemerkt, »significant for its framing of Lena as a teller of German 
stories« (Taberner 2018, 415). Als ausländische Arbeiterin ist sie »die einzige 
Hüterin seiner Erinnerungen« (BO, 39). Stuart Taberner verortet den Roman 
im Kontext der jüngsten Erweiterung der deutschen Erinnerungskultur, nach

dem Minderheiten und Migrant*innen lange vom ethnisch geprägten deut

schen kulturellen Gedächtnis des Zweiten Weltkriegs ausgeschlossen blieben 
(vgl. Taberner 2018, 407–408). Die Integration von Migrant*innen in das deut

sche Gedächtnis, bleibt daher ebenso ein Diskussionsthema wie die Einbet

tung des deutschen Gedächtnisses in eine universelle Konfliktgeschichte. Als 
›Hüterin‹ sammelt sie Erinnerungen, die nicht ihre eigenen sind, aber auch 
nicht unbedingt den genauen Erinnerungen ihres Kunden entsprechen. Ta

berner zufolge hat die Einordnung des Romans als Migrationsliteratur in der 

2 Nach ihrer fiktionalen Erkundung des Alexanderplatzes veröffentlichte Veremej 2021 
ein Sachbuch über diesen Platz im Berliner Verlag be.bra in der Reihe Berliner Orte (sie
he Veremej 2021). 
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medialen Rezeption die »potentially scandalous emphasis on German wartime 
suffering over German perpetration« (Taberner 2018, 413) übersehen. 

Im Gegensatz zu einigen anderen zeitgenössischen Autorinnen und Au

toren, die ebenfalls aus Ländern der ehemaligen Sowjetunion stammen, wie 
etwa Olga Grjasnowa und Nino Haratischwili – die in den vergangenen Jahren 
vergleichsweise häufig rezensiert, besprochen und übersetzt wurden – ist Ve

remejs Roman trotz überwiegend positiver Medienkritiken nicht ganz so breit 
rezipiert worden. Sabine Berking bezeichnete Berlin liegt im Osten in der Frank

furter Allgemeinen Zeitung als einen »Berlin-Roman, wie man ihn bisher ver

misste« (Berking 2013, o. S.). Diese Aussage einer Frankfurter Journalistin über 
ein Buch einer russischstämmigen Autorin, welches zunächst in einem öster

reichischen Verlag erschien, unterstreicht den translokalen und transnationa

len Charakter dieser Erzählung. 

3.1 »Wir sind halt Ossis«. (Post-)Sozialismus als 
konzeptuelles Raster 

3.1.1 Der Osten ist weg. Verortung als Solidarität nach dem Tempozid 

Bei einem Besuch in ihrer Heimatstadt in Russland stellt Lena fest: »Das Kino 
Wostok3 ist weg […]« (BO, 241). Das russische Wort ›wostock‹ (kyr. ›восток‹)4 
bedeutet im Deutschen ›der Osten‹. Auch wenn dieser Satz für die Adressier

ten des Textes ohne Übersetzung des Wortes verständlich ist, bleibt ein Teil 
seiner symbolischen Bedeutung unzugänglich. Denn für Lena ist der Osten, 
wie sie ihn einmal kannte, tatsächlich ›weg‹. Dennoch ist er nach wie vor Teil 
ihres Selbstverständnisses. Lena sagt über sich und ihren Kunden und Freund 
Ulf Seitz: »Wir sind halt Ossis« (BO, 44).5 Mit diesem Ausdruck der Vertrau

theit signalisiert Lena, dass sie sich gegenüber Seitz nicht so fremd fühlt wie 
gegenüber anderen Deutschen – wie etwa Westdeutschen oder auch jünge

ren (Ost-)Deutschen, die den Kommunismus nicht selbst erlebt haben. Durch 

3 Kursive Hervorhebungen in direkten Zitaten sind aus dem Roman übernommen. 
4 Sofern nicht ausdrücklich in der Analyse vermerkt, sind Transliterationen des Russi

schen, Armenischen und Georgischen von mir. 
5 Dies ist ein Beispiel für kulturelle Übersetzung: In dem auf Englisch verfassten Beitrag 

»Cultural translation as a poetics of movement« (Boucher 2022) wurde nach diesem Zi
tat ein Satz hinzugefügt, um das Wort ›Ossi‹ zu erklären, was im deutschen Text natür
lich nicht nötig ist. 
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diese Erfahrung teilen sie ein gemeinsames Vokabular.6 So schafft eine Erin

nerung aus Lenas Kindheit Vertrautheit mit Herrn Seitz: Sie erzählt von ihrer 
Zeit in der Pioniergruppe ›Richard Sorge‹, dem deutschen ›Helden der Sow

jetunion‹, der in Japan wegen Spionage verhaftet und schließlich hingerichtet 
wurde. Es fasziniert sie, dass Ulfs Seitz’ Vater Konrad »eine Weile mit dem jun

gen Richard Sorge befreundet war« (BO, 149). Diese Überschneidung der kon

zeptuellen Raster macht das Leben von Ulf Seitz für sie realer und verständli

cher. 
Was die Bürger*innen der ehemaligen DDR und der Sowjetunion gemein

sam haben, sind nicht nur die Entsprechungen innerhalb konzeptueller Ras

ter, sondern auch deren Verschiebung nach dem Ende des Kommunismus. Der 
Sohn von Herrn Seitz emigrierte aus der Deutschen Demokratischen Repu

blik, um in Leningrad zu studieren. Seine Erfahrung ist insofern mit der Mi

grationserfahrung der Protagonistin aus der Russischen Sowjetrepublik ver

gleichbar, als auch sie ein Land verlassen hat, das nicht mehr existiert: »Es ist 
nicht das Land, das er als Kind verlassen hat. Seine Stadt, sein Elternhaus – 
alles ist weg« (BO, 290). Eine der letzten Bedeutungsverschiebungen, die die 
Bürgerinnen und Bürger der ehemaligen Sowjetunion erfahren, findet nach 
ihrem Tod statt, da der Brauch der Bestattung sich seit der Auflösung der So

wjetunion verändert hat. So wurde Lenas Mutter, obwohl sie auf dem gleichen 
Friedhof wie ihre Eltern begraben wurde, nicht unter »einer silbernen Stele mit 
rotem Stern«, sondern »neuerdings nach Konfession getrennt« unter einem 
orthodoxen Kreuz beerdigt (BO, 239). Die Ich-Erzählerin Lena erklärt dann, 
wie so ein Kreuz überhaupt aussieht: »Das Kreuz hat zwei Querbalken. Der 
untere ist kleiner, er ist schief angebracht, so wie es zur Orthodoxie gehört« 
(BO, 239). Im Vergleich zu der ausgewanderten Tochter hat sich das konzep

tionelle Raster auch für die Zurückgebliebenen vor Ort verschoben. Lenas Le

ben ist vor allem durch die eigene Migrationserfahrung mit neuen konzeptuel

len Rastern gefüllt. Lenas Mutter ist in Russland geblieben, hat aber auch dort 
einen Rasterwechsel erlebt. Die Journalistin Sabine Berking verwendet in der 
taz den Begriff ›Tempozid‹, um das Verschwinden des Landes zu beschreiben: 
»Mit den Russen meiner Generation verbindet mich, in einem Land geboren 

6 Viele Gegenstände aus dem kommunistischen Alltag können in der Literatur als Über
setzungsobjekte betrachtet werden. In Lana Lux’ Kukolka (2019) gibt es beispielsweise 
eine Szene, in der die Protagonistin ihren Weg durch eine ostdeutsche Wohnung fin
det, weil sie den Grundriss aus der Ukraine kennt. 
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zu sein, das es nicht mehr gibt. Wir teilen die Erfahrung des Tempozids, eines 
Verschwindens der Zeit, in der wir gelebt haben« (Berking 2021, o. S.). 

Bei einem Besuch in der Wohnung ihres Kunden Ulf Seitz bemerkt Lena, 
dass sie, als sie die Wohnung zum ersten Mal betrat, als erstes ihre Hand auf 
den Bauch seines cremefarbenen Kühlschranks legte, eines fast fünfzig Jahre 
alten ›Zil Moskva‹ aus der »goldenen Ära der sozialistischen Zivilisation« (BO, 
43). Der Kühlschrank und sie entstammen demselben Jahrgang und ihre Mut

ter hat das gleiche Modell noch in ihrer Wohnung in Russland stehen. Stolz 
erzählt ihr Seitz, dass das Gerät bis auf die Gummidichtung noch funktioniert 
und dass Moskau in den 1960er Jahren eine gute Konkurrenz für ›General Elec

tric‹ war. Lena ist erstaunt, dass sie in diesem Moment Stolz empfindet, als wä

re das Kompliment an sie persönlich gerichtet. Von diesem Moment an weiß 
sie, dass sie eine gemeinsame Sprache sprechen: 

Warum fühlte ich mich stellvertretend für dieses brummende Monster ge
schmeichelt? Herr Seitz sagte nichts weiter, und es war auch nicht nötig – 
in diesem Moment wusste ich, dass er, wie ich, ein Fan der Kosmonauten 
war, und nicht der Astronauten, und dass er auch nicht an die Mondlandung 
der Amerikaner glaubte. Dass wir beide zu den Menschen gehören, die es 
empörend finden, wenn jemand Maxim Gorki nicht gelesen hat, oder das 
Wort Chatschaturjan nicht aussprechen konnte. Wir haben immer noch nicht 
kapiert, warum die sowjetische Invasion in Afghanistan Krieg war und die 
von der NATO als Friedensmission gilt. Das selbstgefällige Amerika ist uns 
in vieler Hinsicht suspekt, gleichzeitig aber schämen wir uns insgeheim über 
unsere miserablen Englischkenntnisse. Wir beide haben einen Großteil un
seres Lebens unter roten Fahnen verbracht, unsere Sensoren und Antennen 
bleiben wohl für immer nach links gekippt, selbst wenn wir uns ehrlich be
mühen, sie aufrecht und in der Mitte zu halten. (BO, 44) 

Betrachtet man diese Szene aus einer Übersetzungsperspektive, kann man die 
Summe aller Vektoren, aller Bewegungen sehen, die diesen Austausch charak

terisieren. Einerseits erzählt diese Szene von der Realität vieler Migrant*in

nen, insbesondere von Frauen, die in Pflegeheimen arbeiten. Lena, eine Rus

sin, pflegt Seitz, einen alten deutschen Mann. Da »eine solche Untersuchung 
immer neue – freilich quer- und übersetzbare – Grenzen und Grenzziehungen 
sichtbar zu machen vermag« (Ette 2005, 15), erzählt sie andererseits aber auch 
von einer viel komplexeren Situation: Beide Figuren haben einen Großteil ihres 
Lebens in zwei Ländern verbracht, die es nun nicht mehr gibt. Indem Lena in 
diesem Ausschnitt in der ersten Person Plural über Seitz spricht, thematisiert 
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sie auch ihre eigene Vergangenheit und erzählt dem Lesenden damit ebenso 
viel über sich wie über ihn. Was Lena mit Seitz teilt, ist die Folge einer Raster

verschiebung in der Mitte des 20. Jahrhunderts und einer weiteren, die gegen 
Ende desselben Jahrhunderts stattfand. Sie teilen eine Realität, die durch die 
Existenz (und das Verschwinden) dieser konzeptuellen Raster bedingt ist. Der 
kurze Austausch über den Kühlschrank verweist nicht nur auf eine vergange

ne Zeit, sondern auch auf eine Zeit, in der die globalen Machtverhältnisse noch 
andere waren: 

Fast ein halbes Jahrhundert alt, immer noch taff! 
Ich mag das Ding auch, hustete Herr Seitz stolz. Der Dichtungsgummi gibt 
nach, ansonsten alles noch in Gang. Gute Arbeit, notabene hat Moskau mit 
seinen Maschinen damals, in den Sechzigern, General Electric ernst heraus
gefordert. (BO, 43–44) 

Lena fühlt sich »stellvertretend für dieses brummende Monster geschmei

chelt« (BO, 44), vielleicht weil sie sich als ehemalige Sowjetbürgerin von Seitz 
angesprochen fühlt. An dieser Stelle wechselt die Erzählung von ›ich‹ und ›er‹ 
zu ›wir‹ und ›uns‹, im Gegensatz zum distanzierteren ›Sie‹ und ›dem Westen‹. 
Es ist dieses Zusammenspiel von Zeit und Raum, das es der migrantischen 
Pflegekraft Lena ermöglicht, sich plötzlich weniger fremd zu fühlen. Da sich 
kulturelle Raster nicht an sprachlichen oder territorialen Grenzen orientie

ren, muss sie in der Gegenwart des alten Mannes zwar immer noch Deutsch 
sprechen, sich aber nicht vollständig übersetzen. Der Titel des Romans, Berlin 
liegt im Osten, verweist auf eine Verlagerung Berlins nach Osten, aber auch 
darauf, dass das heutige Deutschland zumindest teilweise noch in diesem 
›östlichen‹ konzeptuellen Raster liegt (Zil Moskwa, Kosmonauten, Maxim 
Gorki, Chatschaturjan), was es Lena ermöglicht, ihre Erfahrungen mit dem 
Kommunismus ohne größere Schwierigkeiten zu übersetzen. 

Lena und Ulf Seitz stammen beide aus Ländern, die nicht mehr existie

ren. Diese Erinnerungen sind mit Objekten gefüllt, die beide in überlappenden 
konzeptuellen Rastern verorten, da sie auf konzeptueller Ebene ein gemeinsa

mes Vokabular teilen. In einem Gespräch fragt er sie, wovon sie als Kind ge

träumt hat: »Cowboy, das war mein Jugendtraum. Cowboys, Arizona und so 
ein Kram. Und Sie, was wollten Sie früher werden? Kosmonautin?« (BO, 27). 
Er benutzt das Wort ›Kosmonautin‹, nicht ›Astronautin‹, wie es sonst in der 
Bundesrepublik hieß, und wie die meisten Deutschen heute sagen oder schrei

ben würden. ›Astronautin‹ und ›Kosmonautin‹ sind im Prinzip dasselbe, aber 
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jedes Wort hat eine eigene Konnotation, je nachdem in welchem Kontext es 
geschrieben oder gesagt wird. Die Tatsache, dass Herr Seitz das Wort ›Kosmo

nautin‹ verwendet hat, verortet ihn im gleichen konzeptuellen Raster wie Lena. 
Ebenso finden sich im Roman weitere sozialistische Begriffe, die aus der DDR 
bekannt sind, wie das Wort ›Kombinat‹ (vgl. BO, 68). Dieses Vokabular existiert 
bereits seit DDR-Zeiten, wurde in den allgemeinen deutschen Sprachgebrauch 
übernommen und gehörte für viele Menschen zum Alltag. Obwohl es sich um 
deutsche Wörter handelt, erscheinen sie vielen Deutschsprachigen, die nicht 
aus der DDR stammen, dennoch als Fremdwörter. Dies ist vergleichbar mit 
russischen Wörtern, die in der DDR bekannt waren, oder englischen Wörtern 
im Westen, die den Menschen aus der DDR und der Sowjetunion lange fremd 
blieben, da sie kein Englisch gelernt hatten. 

Die Erzählerin verwendet einige Begriffe aus dem sowjetischen bzw. ost- 
europäischen Wortschatz, die im Text unübersetzt bleiben. So sagt sie zum 
Beispiel in einer Kindheitserinnerung, dass sie als Fünfjährige »ein Genera

lissimus so wie Breschnjew werden« wollte (BO, 31). ›Generalissimus‹ (russ. 
kyr. ›Генералиссимус Советского Союза‹ [lat. ›Generalissimus Sovyétskogo 
Soyuza‹], dt. ›Generalissimus der Sowjetunion‹) war der Titel von Josef Sta

lin. Leonid Breschnjew7 hingegen erhielt diesen Titel offiziell nicht, er war 
stattdessen Marschall der Sowjetunion. Obwohl das Wort auch in anderen 
europäischen Sprachen bekannt ist, wird es hier in seiner russischen bzw. 
sowjetischen Bedeutung verwendet.8 Anders verhält es sich mit dem Begriff 
›Sputnik‹ (dt. ›Trabant‹ oder ›Satellit‹), der im Text ohne Übersetzung oder 
Erklärung erwähnt wird: »Ich nehme die Hand von Herrn Seitz in meine, 
damit wir uns hier, im Gedränge der Schlemmerparadiese nicht verlieren. […] 
Es ist sehr warm drinnen, mein Sputnik nimmt seine anachronistische, de

platzierte Kopfbedeckung ab […]« (BO, 52). Das Wort ist zwar auch außerhalb 
des russischen Sprachraums bekannt, weil russische Satelliten so benannt 
wurden, jedoch wird es im Russischen auch im Sinne von ›Weg-‹ bzw. ›Le

bensgefährte‹ oder ›Begleiter‹ verwendet. Diese Bedeutung ist hier gemeint, 
es ist eine Anspielung, die sich über zwei Sprachen erstreckt. Auch ohne 
die weiteren russischen Bedeutungen des Wortes zu kennen, ist der Satz im 
Deutschen verständlich. Berücksichtigt man diese jedoch, entfaltet der Satz 
eine noch spezifischere Wirkung und Bedeutung. 

7 In der Analyse wird hier die Schreibweise aus dem Roman übernommen. 
8 Das Wort ›Generalissimus‹ kommt auch in Haratischwilis Das achte Leben (Für Brilka) 

(2014) vor, da Stalin in diesem Roman nie mit vollem Namen genannt wird. 
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Ein weiteres Zeichen dafür, dass sich Berlin in Richtung Westen bewegt 
hat, ist die Präsenz der englischen Sprache. Lena sieht an einer weißen Wand 
im Foyer des Berliner Soho Club (heute unter dem Namen Soho House be

kannt) ein »Wappen mit leuchtendem Slogan: What the fuck is Heimat?« (BO, 
266–267). Dabei handelt es sich vermutlich um ein Kunstwerk des aus Baden- 
Württemberg stammenden, deutschen Pop-Künstlers Stefan Strumbel (vgl. 
o.J., o. S.). Dieser verarbeitet in seiner Kunst sowohl religiöse als auch hand

werkliche Motive. Während darin eine Anspielung auf Heimatgefühle zu lesen 
ist, scheint die Protagonistin den Satz als Verfremdung zu interpretieren. Sie 
sieht ihn in einem exklusiven Club mit Londoner Bezug im Namen und beginnt 
sogleich von der rasanten Privatisierung der ehemals kommunistischen Stadt 
rund um den Alexanderplatz zu erzählen. Das Wort ›Heimat‹ in einem engli

schen Satz steht für sie für die Heimat im Osten, die es nicht mehr gibt. Das 
Verhältnis zur englischen Sprache teilt sie mit Herrn Seitz. Dessen Sohn ar

beitete nach der Wende für die Firma ›East Security Consulting‹ beim Aufbau 
eines NATO-Militärstützpunktes, weil seine »Russischkenntnisse von Nutzen 
sein konnten«, und wurde später in Kabul entführt (BO, 303–304). Diese Nach

richt wurde Herrn Seitz auf Englisch übermittelt, obwohl er die Sprache nicht 
beherrschte, was zu ihrer Fremdheit nochmals beitrug: »On March 26. 1995 our 
representative Marius Seitz was abducted in northern Kabul and his whereabouts re
mained unknown« (BO, 307). Die Verfremdung dieser Botschaft bleibt im deut

schen Text erhalten, indem sie in englischer Sprache und kursiv gedruckt wird 
– eines der einzigen Beispiele für manifeste Mehrsprachigkeit im Roman. 

3.1.2 Zenit-Kameras, Weihnachten ›à la russe‹ und der 9. Mai im 
Treptower Park. Verschwundene Konsumwelt und gepflegte 
Traditionen 

Es lohnt sich, der Frage nachzugehen, ob Gegenstände als Übersetzungsäqui

valente fungieren, denn die materielle Erinnerung spielt für die Protagonis

tin und Herrn Seitz eine wichtige Rolle: Konsumgüter, die in der Sowjetunion 
oder in der DDR üblich waren, ›möblieren‹ die Erinnerungen dieser Figuren. 
Wie anhand des Beispiels des Kühlschranks von Ulf Seitz beschrieben, über

setzt die Protagonistin mit diesen Gegenständen ihre Erinnerung in die Spra

che der DDR. Auf diese Weise werden ihre Erinnerungen reterritorialisiert und 
viele Konsumgüter aus der DDR und anderen kommunistischen Ländern so 
in Erinnerung gerufen: tschechische Kristallglas-Vasen, feine Damenstrümpfe 
aus der DDR, rumänische kobaltblaue Tassen oder eine DDR-Porzellan-Gar
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nitur (vgl. BO, 101, 244). Viele Marken aus der ehemaligen Sowjetunion wur

den in der DDR verkauft und ebenso umgekehrt, darunter auch Automodel

le: »Ein nagelneuer Moskwitsch mit kecken und spitzen Trabant-Flossen am 
Heck« (BO, 12). Die Bedeutung bestimmter Konsumgüter wird durch deren 
mehrfache Erwähnung unterstrichen. So wird die ›Zenit‹-Kamera insgesamt 
fünfmal erwähnt: 

(1) »Die einst in die Linse einer Zenit-Kamera geratenen Details sind die ein

zigen Beweise, dass Kema überhaupt existiert hat« (BO, 7). 
(2) »Die Frau des Kompaniechefs hatte einen Pudel und eine Perücke, mein 

Vater hatte ein Motorrad und unser Nachbar Kotov eine Zenit-Kamera, die 
in Kema die Fotos von mir gemacht hat« (BO, 31). 

(3) »So blieben sie in meiner Erinnerung: Frau Kotov mit ihrem luftigen Schla

frock, Herr Kotov mit seiner Zenit« (BO, 35). 
(4) »Die Flugpassagiere, die für immer ausreisten, hatten alle eine Zenit-Ka

mera oder ein Fernglas um den Hals hängen und ähnelten damit tapferen, 
neugierigen Boy Scouts. Diese Gegenstände waren im Westen angeblich 
sehr begehrt« (BO, 143). 

(5) »Unter ihnen gab es auch eine solide Zenit, so eine, wie sie Herr Kotov, unser 
Nachbar in Kema, besessen hatte.« (BO, 183) 

Die Kamera wird als Zeitzeuge betrachtet, deren Fotos selbst Zeitzeugen sind. 
Sie ist ein materielles Zeichen der Erinnerung, eine Metonymie, die Erinne

rungen für immer festhält. Für Lena ist sie aber auch ein Zeichen für den Erfolg 
der Sowjetunion: ein Produkt, das im Westen gefragt und sehr langlebig war. 

Ähnlich wie bei Markennamen werden auch einige sowjetische Geschäfts

namen in russischer Sprache ohne Übersetzung zitiert: »In den ebenfalls 
vergitterten Sojuspresse-Zeitungskiosken und den Nebukadnezar-Schusterbu

den nisteten sich Wechselstuben ein« (BO, 235). Damit ist auch der Übergang 
zur neuen Konsumwelt in der Sowjetunion beschrieben. Nach dem Ver

schwinden der in der Sowjetunion üblichen Kioske und Buden mit russischen 
Namen kamen Marken mit englischen Namen. ›Herbalife‹, ein Multi-Level- 
Marketing-Unternehmen aus den USA, das Diät- und Nahrungsergänzungs

mittel vertreibt, ist ein Novum in der postsowjetischen Welt: »Meine Mutter 
schimpfte damals auf die Oma: sie selbst allerdings steckte ihr ganzes Geld 
in Herbalife, ein Wunderpulver, das ewige Jugend versprach« (BO, 236). So 
werden die Verheißungen einer kapitalistischen Gesellschaft mit Firmen in 
Verbindung gebracht, die englische Namen tragen. Auch die deutsche Sprache 
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kann für die Ich-Erzählerin die kapitalistische Konsumwelt symbolisieren. So 
berichtet sie von einem deutschen Supermarkt kurz vor Weihnachten: »Alle 
tummeln sich um eine goldbekrustete Gans (Maggiweihnachtsgeflügelgoldback
fix – Festliche Tafel, Gans leicht gemacht!), um anschließend zu goldenen Ferrero- 
Glückskügelchen zu greifen« (BO, 73). Nora Isterheld analysiert die Szene 
im Vergleich zu einem russischen Text über die Konsumwelt, Ivan Bunins 
Novelle Der Herr aus San Francisco (vgl. 2017, 242). Interessant ist hier das Wort 
›Maggiweihnachtsgeflügelgoldbackfix‹. Dieses Produkt gibt es in der Realität 
nicht, es ist kein echtes Maggi-Produkt – aber die deutsche Sprache eignet 
sich dafür besonders gut, weil man sehr spezifische Komposita frei erfinden 
kann. So stellt sich Lena die Namen solcher deutschen, sehr spezifischen, 
Produkte vor – in dieser Welt des Überflusses gibt es für alles ein Produkt. 

Die Geschichte erstreckt sich über ein ganzes Jahr und es werden sowohl 
Weihnachten als auch Neujahr gefeiert. Somit ergeben sich viele Anlässe 
zum Feiern mit traditionellem Essen. Nach einem ›richtigen deutschen Hei

ligabend‹ möchte Lena »Silvester auf Russisch feiern […]« (BO, 107). Eine 
Besonderheit des russischen Festes im Vergleich zum deutschen ist nicht, 
dass man isst, sondern was man isst. Auch die Esskultur ist eine Welt für sich, 
die übersetzt werden muss. Einiges wird erklärt: »Pirozhki, gebackene Teig

taschen, gefüllt mit Reis und Ei, Ei und Schnittlauch, Kartoffeln und Pilzen, 
Kohl und Fleisch« (BO, 86–87). Hier ist die Übersetzung eine Umschreibung 
(›gefüllte Teigtaschen‹) gefolgt von einer detaillierten Beschreibung aller mög- 
lichen Füllungen. Etwas anders wird ›Hering im Pelz‹ behandelt. Dies ist »ein 
farbenfroher Wintersalat: Hering, gekochte Kartoffeln, Möhren, Rote Beete – 
alles in Stücke geschnitten, schichtenweise in einer Schüssel übereinander

gelegt und mit einer dünnen Mayonnaise-Schicht bedeckt« (BO, 86–87).9 Der 
Name des Salats ›Hering im Pelz‹ wird zunächst wortwörtlich übersetzt (russ. 
kyr. ›селёдка под шубой‹, lat. ›seljodka pod schuboj‹), dann wird das Gericht 
als ›Wintersalat‹ bezeichnet, da der Name selbst keinen Hinweis darauf gibt, 
was in diesem Salat enthalten ist, oder auch nur dass es sich um einen Salat 
handelt. Schließlich wird die Zusammensetzung angegeben, gefolgt von der 
genauen Zubereitungsmethode. 

Bei diesen Festen ›à la russe‹ ist auch der sogenannte ›Salat Olivje‹ von 
größter Wichtigkeit. Lena erwähnt in ihren Silvestererinnerungen diesen vor 
allem in den Ländern der ehemaligen Sowjetunion bekannten Salat. Die Ge

schichte dieses Salates erzählt Lena im Roman auf Nachfrage von Herrn Seitz: 

9 Zur Geschichte der Mayonnaise in der russischen Küche, siehe Meienberger 2022. 
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»Der Franzose, der im neunzehnten Jahrhundert ein Restaurant in Moskau 
führte, hieß Olivier. Nach dem Ur-Rezept jedoch fügt man auch das Fleisch 
von Krebsen, Kapern, Blattsalat und Kaviar bei« (BO, 111). Der Salat, den sie 
kennt, sei jedoch eine »spartanische, sowjetische Variante« davon, die mit 
weniger wertvollen Zutaten zubereitet wird (BO, 111). Der Salat ist also kein 
›Original‹, denn das Wort hatte zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten unterschiedliche Bedeutungen. Wie Lena in ihrer Geschichte erzählt, 
wurde der Salat nach dem französisch-belgischen Chefkoch des Restaurants 
›Ermitage‹ in Moskau, Lucien Olivier, benannt (vgl. Oustiougov 2022, o. S.). 
Diese ausführlichere Erklärung zeigt auch deutlich die Bedeutung des Salats 
in der russischen bzw. sowjetischen Kultur, die Lena vertraut ist. Im Deut

schen ist dieser Salat auch entsprechend der französischen Schreibweise 
des Familiennamens unter dem Namen ›Oliviersalat‹ oder ›Salat Olivier‹ be

kannt. Die im Roman gewählte Schreibweise ›Olivje‹ ist eine Transkription 
des russischen Wortes ›салат Оливье‹. So wird die Übersetzung aus dem Rus

sischen sichtbar. Die sehr wichtige Rolle dieses Gerichts in der sowjetischen 
Kultur (»die Krönung einer festlichen russischen Mahlzeit« [BO, 107]), wird 
auch dadurch unterstrichen, dass der Salat in mehreren Szenen des Romans 
Erwähnung findet. 

Manchmal besteht die Übersetzung von Objekten aus mehreren Teilen, die 
sich über mehrere Kapitel erstrecken. In einer Kindheitserinnerung erzählt 
die Protagonistin von Männern, die ›Papirossy‹ rauchen. Dabei handelt es sich 
um eine Zigarettenart, die vor allem in den ehemaligen Sowjetstaaten bis heu

te geraucht wird. Das Wort ›Papirossa‹ steht im Duden als Entlehnung aus 
dem Russischen (vgl. »›Papirossa‹ auf Duden online« o.J., o. S.). Es handelt sich 
demnach eher um eine kulturelle als um eine sprachliche Übersetzung. Das 
erste Mal werden die ›Papirossy‹ (Pl.) erwähnt, ohne genauer zu erklären, was 
damit gemeint ist: »Es sind die Onkel mit den weißen Hemden und den bei

ßenden Papirossy […]« (BO, 11–12). Erst später in der Geschichte werden die 
Zigaretten wieder erwähnt, diesmal in Verbindung mit einem Adjektiv und ei

nem Verb, die die notwendigen Kontextinformationen liefern: »Die Dozentin

nen dagegen hatten tiefe, raue Stimmen, weil sie filterlose Papirossy rauchten« 
(BO, 125). 

Der Atheismus war ein wichtiger sozialer und kultureller Bestandteil der 
kommunistischen Gesellschaften. Das rituelle Leben wurde nach einem nicht

religiösen Kalender organisiert, der für die Protagonistin Lena immer noch ei

ne zentrale Rolle spielt, auch wenn sie nach zwei Jahrzehnten in Deutschland 
ihre Gewohnheiten teilweise geändert hat. Eines der wichtigsten Ereignisse 
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in diesem Kalender ist nach wie vor der 9. Mai. An diesem Tag, dem Tag der 
bedingungslosen Kapitulation der Wehrmacht 1945, wird in Russland (und in 
den Ländern der ehemaligen Sowjetunion) der ›Tag des Sieges‹ gefeiert. In ei

nigen europäischen Ländern wird dieser Tag auch bereits am 8. Mai als ›Tag 
der Befreiung‹ gefeiert. Da dieser Tag in Deutschland jedoch kein Feiertag ist, 
verlernt die Protagonistin mit der Zeit, sich das Datum zu merken. So erklärt 
Lena in einer Szene die kulturelle Bedeutung dieses Tages, indem sie sich wun

dert, dass sie das Datum überhaupt vergessen konnte. Sie beschreibt den gro

ßen Feiertag in Russland mit einer »riesige[n] Siegesparade« von »Panzern und 
Flugzeugen«. Sie vergleicht den »Aufruhr« des ganzen Landes dort mit der Stil

le in Berlin (BO, 152). Das Datum hat eine feste Bedeutung, es ist eine Tatsache, 
dass nach dem gregorianischen Kalender dieser Tag zwischen dem 8. und 10. 
Mai liegt, im fünften Monat des Jahres, 129 Tage nach Silvester. Die kulturel

le Bedeutung dieses Datums ist jedoch in den beiden Ländern, in denen die 
Protagonistin gelebt hat und lebt, sehr unterschiedlich. Hier befindet sich Le

na in einer Situation, in der sich die Raster nicht überschneiden: Konzeptuell 
hat das Datum für sie die eine oder die andere Bedeutung, je nachdem, wie sie 
es interpretiert und aus welcher Perspektive heraus sie es betrachtet. 

So nimmt auch Lena in der Erzählung zum ersten Mal an einem »richtigen 
deutschen Heiligabend« teil (BO, 49). Dieses Fest kennt sie aus ihrer Erfahrung 
nicht, da in der Sowjetunion und später in Russland nur Silvester gefeiert wur

de. Weihnachten blieb dagegen ein eher kleines Fest für besonders religiöse 
Menschen (vgl. Kireev 2021, o. S.). Aber wie die Protagonistin selbst bemerkt, 
haben beide Feste dennoch eine ähnliche Funktion und werden auch ähnlich 
gefeiert: 

Zwar schmücke auch ich an diesem Tag einen Tannenbaum und brate eine 
polnische Ente, komme mir dabei aber etwas komisch vor, als ob ich schau
spielern würde. In meiner Familie gab es nur Silvester. Aber es war fast das 
Gleiche, oder? Tannenbaum, Geschenke und so. Ja, fast das Gleiche, aber oh
ne Krippen, Engel und Enten. Zu Silvester essen alle bei uns Salat Olivje. Oft 
auch Hering unter einer Schicht aus Roter Beete, Kaviar und marokkanischen 
Orangen. Auch schön, aber halt anders. (BO, 49–50) 

Trotz dieser ›Andersartigkeit‹ haben Weihnachten als religiöses und Silvester 
als weltliches Fest durchaus eine ähnliche soziale Funktion. Lena beschreibt 
die Wahrnehmung vieler zugewanderter Russ*innen, für die große Teile der 
deutschen Kultur auch nach langer Zeit immer noch rätselhaft bleiben. An
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fangs neigen viele dazu, sich zu assimilieren, was auch sie versucht hat: »Es gab 
Zeiten in meinem Berliner Leben, wo ich die Russen mied. Am Anfang nimmt 
sich jeder Ausgewanderte vor, so schnell wie möglich deutsch zu werden, zu 
wirken, zu ticken« (BO, 257). Neben kulturell-sprachlichen Hürden – »[d]er 
deutsche Humor ist unverständlich« (BO, 257) – bedauert sie die Undurch

schaubarkeit der Bräuche und Feste: »Wer sind die Heiligen Drei Könige und 
was ist eine Himmelfahrt? Wer auf der Welt soll all die bemalten Herzen vertil

gen? Was bedeutet Advent und was hat er mit Shopping zu tun?« (BO, 257–258). 
Ihr Unverständnis rührt von der Überschneidung von Konsum und Religion 
her, mit der sie aus der Sowjetunion nicht vertraut war. Während viele ›kultu

rell zweisprachig‹ werden und »in beiden Sprachen feiern, scherzen und flu

chen können« (BO, 257–258), gäbe es noch viele mehr, die dem sowjetisch-rus

sischen Raster folgend nur zu Silvester »den festlichen Tisch decken« und sich 
am 9. Mai »zum Picknick im Treptow-Park [versammeln]« (BO, 257–258). Le

na fühlt sich eher der zweiten Gruppe zugehörig. Sie verortet sich dementspre

chend im gleichen konzeptuellen Raster wie vor ihrer Migration nach Deutsch

land. Obwohl der ›Osten‹ für sie in vielerlei Hinsicht verschwunden ist, bewegt 
sie sich weiterhin in seinem konzeptuellen Raster, was sich auch darin zeigt, 
dass sie sich mit Herrn Seitz und seiner Wohnung voller Spuren der DDR leich

ter identifizieren und auch verständigen kann. 

3.2 Von der Muttersprache zur Sprache der Tochter. 
Die Heimat in den Wörtern 

3.2.1 Russisch, auf Deutsch verfasst. 
Zur exkludierten Präsenz der russischen Sprache 

Die Präsenz der russischen Sprache bleibt im gesamten Roman eher schwer 
fassbar. Auch in indirekter und erlebter Rede wird Russisch oft nicht erwähnt. 
Mit ihrer Tochter Marina spricht Lena zu Hause möglicherweise Russisch, 
da erwähnt wird, dass diese die Sprache fließend bzw. muttersprachlich 
beherrscht. Im Dialog mit der Tochter wird dies jedoch nicht bestätigt. Ob 
Marina anlässlich des Geburtstages ihrer Mutter »einen Trinkspruch auf (ihr) 
43. Lebensjahr« auf Russisch oder auf Deutsch zum Besten gibt, ist anhand 
des Textes nicht festzustellen (BO, 87). In einer solchen Szene gibt es keinen 
Hinweis darauf, dass sie tatsächlich auf Russisch stattfindet. Es bleibt ledig

lich die Vermutung – auch im Zusammenhang mit anderen Äußerungen im 

https://doi.org/10.14361/9783839400791 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839400791
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


84 Marie-Christine Boucher: Übersetzte Welten 

Roman – dass Lena sich mit ihrer Tochter meist auf Russisch unterhält, wenn 
beide allein sind. Auch wenn die russische Sprache in der Erzählung öfter 
erwähnt wird, bleiben russische Wörter verborgen. So wird beispielsweise ein 
russisches Wort angedeutet, das gemeinte Wort aber ins Deutsche übersetzt: 
»Der Weihnachtsbaum hieß im Land meiner Kindheit Neujahrsbaum« (BO, 
65). Der Weihnachtsbaum heißt im Russischen ›Weihnachtstanne‹ (russ. kyr. 
›рождественская ёлка‹, lat. ›rozhdestvenskaja jolka‹) bzw. ›Neujahrsbaum‹ 
(russ. kyr. ›новогоднее дерево‹, lat. ›novogodnee derevo‹). Hier geht es nicht 
nur um die sprachliche, sondern auch um die konzeptuelle Ebene, denn hinter 
dem Wort verbirgt sich ein ganzes kulturelles Bedeutungsfeld. In diesem Fall 
weist das Wort darauf hin, dass das große Fest am Ende des Jahres nicht das 
religiöse Weihnachten, sondern das weltliche Neujahr ist. 

Im russischen Supermarkt, der der Protagonistin und ihren ebenfalls 
aus Russland und der ehemaligen Sowjetunion eingewanderten Freundinnen 
als Treffpunkt dient (vgl. Kap. 3.2.3), bleibt die russische Sprache ebenfalls 
exkludiert. So fallen hier, vermutlich ins Deutsche übersetzte, Schimpfwörter 
wie »Scheusal«, »Natterngezücht« und »Saftarsch« (BO, 253–254). Die vermu

tete Übersetzung kann jedoch nur aus Indizienbeweisen abgeleitet werden: 
Lena ist unter russischsprachigen Freundinnen, die alle als Erwachsene nach 
Deutschland gekommen sind und möglicherweise ein ähnliches Verhältnis zu 
Schimpfwörtern haben wie sie selbst. Davon abgesehen lässt der Text offen, 
ob das Gespräch tatsächlich auf Russisch oder auf Deutsch geführt wird. 

Die Präsenz der russischen Sprache ist bei Szenen, die in Russland spie

len, zweifellos eindeutiger. Nichtsdestotrotz kann auch dort nur exkludierte 
Mehrsprachigkeit festgestellt werden. In einer Erinnerung an die Zeit nach 
dem Ende der Sowjetunion erzählt Lena von Demonstrationen, an denen sie 
teilgenommen hat. Diese wurden durch Radioberichte angekündigt, die im 
Text auf Deutsch wiedergegeben werden: »Achtung! Achtung! Die Panzer der Put
schisten rollen in die Richtung unserer Stadt!« (BO, 129). Hier ist das Zitat im deut

schen Text kursiv gesetzt, da es sich auch innerhalb der Erzählung um eine 
wiedergegebene Rede handelt. Auch wenn Seitz’ Sohn Marius aus Leningrad 
mit seiner Mutter telefoniert, ist die russische Sprache der Wächterin des Stu

dentenwohnheims kursiv geschrieben: »Alljo, alljo […]« (BO, 185). Ähnlich sind 
auch geschriebene Texte kursiv gesetzt, wie etwa Lenas alte Schulaufgabe (auf 
Russisch) oder Ulfs autobiografisches Schreiben (auf Deutsch) (BO, 237, 300). 
Die Kursivschrift bedeutet demnach nicht zwingend, dass dieser Text in einer 
anderen Sprache als Deutsch zu verstehen ist. Auch der Name der Bibliotheka

rin – Vera Antonowna Gutowa – mit der Lena als Kind befreundet war und die 
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ihr Bücher empfahl, ist kursiv gesetzt: »Ich durfte sie mit ihrem Vornamen an

sprechen, wie eine Gleichaltrige, und ohne den Vatersnamen, Vera Antonowna, 
wie es bei uns üblich wäre« (BO, 69). Hier wird die Präsenz der russischen Spra

che angedeutet, allerdings nur dadurch, dass die Protagonistin von der großen 
Bedeutung erzählt, einen Namen ohne den Vatersnamen verwenden zu dür

fen. So wird die kulturelle Bedeutung dieses russischen Sprachgebrauchs in 
der Äußerung explizit gemacht, ohne dass die russische Sprache im Text ma

nifest wird. 
In den Erinnerungen von Ulf Seitz wird Berlin während und nach dem 

Zweiten Weltkrieg als vielsprachige Übersetzungszone dargestellt. Nach ei

nem Bombenalarm steht der junge Seitz am Bahnhof Friedrichstraße. Die 
Szene wird in der Erzählung als Turmbau zu Babel beschrieben, in dem die 
Deutschen als »unbedeutende, vorbeiziehende Minderheit« erscheinen. Ne

ben der »grollenden Sprache« Einzelner, hört Seitz Polnisch und Französisch. 
Italiener und Skandinavier werden erwähnt, wenn auch nicht explizit an ihrer 
Sprache erkannt. Dazu kommen »Ostarbeiter«, die »laut sprachen und lach

ten« (BO, 116). Wenn ein russischer Soldat etwas in unverständlichem Deutsch 
erklärt, wird ein Dolmetscher um Hilfe gebeten: »Verärgert und fluchend rief 
er nach dem Dolmetscher, einem Deutschen, der erklärte, dass die Jungen 
beim Abtransport der herumliegenden Leichen helfen sollten« (BO, 166). Da 
Seitz als Kind kein Russisch sprach, werden in seinen Erinnerungen russische 
Wörter verwendet, um verstörende Szenen zu beschreiben. Übersetzung wird 
in diesem Zusammenhang vor allem verwendet, um die grausame Realität 
des Krieges und der Nachkriegszeit zu beschreiben. 

Einige russische Wörter aus Seitz’ Kindheitserinnerungen sind im Text 
enthalten. Diese in lateinischer Schrift wiedergegebenen Worte sind eines 
der wenigen Beispiele für die manifeste Mehrsprachigkeit in diesem Roman. 
Ein russisches Lied wird vom sowjetischen Ensemble der Roten Armee zum 
dreißigsten Jahrestag der Oktoberrevolution gesungen: 

Zuerst spielte das Blasorchester einen langsamen, düsteren Marsch, dann 
eine brave Melodie, dann wurde das Lied ›Mutter‹ majestätisch angekün
digt. Maaaaaat!!!, quoll es aus dem weit geöffneten Mund des uniformier

ten, stämmigen Solisten, und Ulf erinnerte sich, wie er neulich neben der 
Mutter im halbdunklen Korridor gestanden hatte, er sah ihre Gesichter im 
Spiegel, und dieses Bild beunruhigte ihn nun sehr. (BO, 172) 
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Indem der deutsche Titel des Liedes zunächst das benennt, was dann im Lied 
besungen wird (›mat‹), wird das Wort ›mat‹ (kyr. ›мать‹, dt. ›Mutter‹) übersetzt. 
Das russische Wort wird in der Szenenbeschreibung übersetzt, gefolgt vom 
Original, was bei Ulf Seitz negative Gefühle auslöst. Er steht vor Ende der Vor

stellung auf, um nach seiner Mutter zu suchen. Zwei Stunden später stirbt sie. 
Das russische Wort ist hier der Auslöser für die folgende Szene, auch wenn 
nicht geklärt werden kann, ob Seitz selbst zu diesem Zeitpunkt die Bedeutung 
des Titels kannte. In solchen Fällen werden die russischen Wörter im Text nicht 
als solche gekennzeichnet. Ein weiteres Beispiel ist die Begegnung mit einem 
russischen Soldaten: »Stoj! Er zeigte auf Schüssel und Löffel: Zurück! Ulf aß 
schnell, gab das Geschirr wieder ab und ging heim« (BO, 159). Wie ›mat‹ ist 
auch ›stoj‹ (kyr. ›Стой‹, dt. ›halt‹ oder ›Pause‹) hier nicht kursiv gesetzt. Als 
er als Kind russische Soldaten hörte, konnte er die Sprache nicht verstehen. 
Wahrscheinlich hat er sie auch daher als fremd empfunden und die Präsenz 
dieser nicht übersetzten Worte im Text trägt zu diesem Eindruck bei. 

So ist auch eine Kindheitserinnerung von Herrn Seitz eines der einzigen 
Beispiele, in denen ein Akzent im Text sichtbar wird. Als die russischen Solda

ten in Berlin einmarschierten, erinnert sich Herr Seitz, dass sie den Tod Hitlers 
verkündeten. Dabei wird die russische Aussprache in der Schreibweise sicht

bar: »Gitler kaputt! Nicht schießen! Gitler kaputt, dröhnte es von der Kreuzung, 
wo der sowjetische Lautsprecherwagen erschien« (BO, 155). Hier wird die rus

sische Schreibweise und Aussprache von Hitler (russ. kyr. ›Гитлер‹, russ. lat. 
›Gitler‹) imitiert. Auch die Sprachqualität anderer Personen in Seitz’ Erinne

rungen wird von der Erzählerin als mangelhaft beschrieben. So erklärt bei

spielsweise der russische Leutnant Kruglow, der nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs mit Seitz’ Mutter liiert war, etwas »in seinem löchrigen Deutsch« 
(BO, 160). Dem Lesenden bleibt es somit selbst überlassen, sich vorzustellen, 
wie diese ›löchrige‹ – und damit mangelhafte – Sprache klingen mag und um 
welche ›Löcher‹ es sich handelt. Auf diese Weise wird auch vermieden, eine 
Sprache niederzuschreiben, die klischeehaft klingt. Dies ist ein generelles Pro

blem aller akzentuierten Sprachen:10 Dialekte und regionale Varianten wer

den oft auch deshalb nicht verschriftet, weil es für sie keine Rechtschreibre

geln gibt. Daher ist es schwierig, die Sprache authentisch wiederzugeben. Das 
kann schnell ›charmant und exotisch‹ wirken, auch wenn es nicht so gemeint 

10 Um eine Wertung dieser Sprache zu vermeiden, werden die sprachlichen Markierun

gen des Akzents und die grammatischen Fehler, die im Text thematisiert werden, als 
akzentuierte Sprache bezeichnet. 
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ist (vgl. Attridge 2021, 47). Dennoch wird gerade hierdurch die von der Norm 
abweichende Sprache der Figur überhaupt erst sichtbar gemacht. 

3.2.2 Schreiben, schimpfen, schweigen. Zwischen Demütigung 
und Unsichtbarkeit 

Die Erzählerin Lena sagt von sich selbst, dass sie die deutsche Sprache nicht 
fehlerfrei sprechen kann und erzählt von ihren diesbezüglichen Schwierigkei

ten. Zum Beispiel bemerkt sie, dass sie noch einige Ausspracheschwierigkeiten 
hat und auch bestimmte Laute ungern ausspricht. Sie vermeidet beispielswei

se den Ausdruck ›Danke schön!‹ und sagt stattdessen ›Vielen Dank!‹, weil sie 
die Umlaute »nicht bewältigen kann, und das wohl auch nie können« wird (BO, 
56). Dass sie aber trotz ihrer Schwierigkeiten fließend Deutsch spricht, kon

trastiert sie mit ihrer Unfähigkeit, sich auf Deutsch zu empören oder in dieser 
Sprache zu schimpfen und zu fluchen. Diese von der Protagonistin selbst the

matisierte ›fehlerhafte‹ deutsche Sprache bleibt im Roman jedoch weitgehend 
spurlos. Die Schwierigkeiten, von denen die Protagonistin in der Erzählung 
berichtet, finden sich nicht im Text, sondern nur im Erzähldiskurs. So sind ihr 
Akzent und ihre sprachlichen Fehler nur in ihrem Diskurs über ihre eigenen 
sprachlichen Fähigkeiten wahrnehmbar, der Erzähldiskurs und die Erzählung 
selbst sind hingegen fehlerfrei. Insofern kann hier von einer intralingualen 
Übersetzung gesprochen werden: Die fehlerhafte Sprache, die nicht der Stan

dardsprache entspricht, wird in eine fehlerfreie Standardsprache übersetzt. 
Im Erzähldiskurs geschieht dies durch die Entscheidung der Protagonistin, 
bestimmte Wörter zu wählen und andere zu vermeiden. Diese Übersetzung 
ihrer akzentuierten Sprache in die Standardsprache trägt zur Unsichtbarkeit 
ihres Idiolekts bei. Auf einer metaphorischen Ebene kann die Unsichtbarkeit 
dieser akzentuierten Sprache mit der Unsichtbarkeit der Protagonistin in der 
Gesellschaft verglichen werden: Als weiße Osteuropäerin ist ihre Identität als 
Migrantin stark an Sprache gebunden. Solange sie schweigt, bleibt sie unter 
anderen Menschen unauffällig oder gar unsichtbar. Erst wenn sie spricht, wird 
sie als Teil einer Minderheit sichtbar. Durch die Übersetzung in die Standard

sprache kann Lena also ihre Unsichtbarkeit bewahren. 
Das Gefühl der Hilflosigkeit und Demütigung, das mitunter aus der 

Sprachlosigkeit resultiert, thematisiert die Protagonistin in der Beziehung 
zu ihrer Tochter. Ihre in Deutschland geborene Tochter Marina hat laut der 
Erzählerin zwei Muttersprachen. Interessant ist hier, dass Russisch und 
Deutsch als die »beide[n] Muttersprachen« von Marina bezeichnet werden, 
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obwohl beide Elternteile aus Russland stammen (BO, 56). Die Tochter kann 
jedoch mit beiden Sprachen »souverän« umgehen (BO, 56). Aus ihrer Perspek

tive sind beide Sprachen gleichwertig, auch wenn sie im privaten Bereich – zu 
Hause mit ihren Eltern – vermutlich nur Russisch spricht. Die Bezeichnung 
als Muttersprache erfolgt bei Lena also nicht unbedingt entlang der üblichen 
emotionalen Zuschreibungen, die mit der Muttersprache verbunden sind. 
Anders verhält es sich in einer Szene, in der Lena von einem Mann hinter 
ihrem Rücken als »Tante« angesprochen wird. Die direkte Rede des Mannes 
wird auf Deutsch wiedergegeben, in der Rededarstellung bezeichnet die Er

zählerin die Sprache der Äußerung als »meine Muttersprache« (BO, 122). Der 
Mann spricht also Russisch. Während sie für sich die emotionale Assoziation 
mit einer Sprache verbindet, in der sie schimpfen und sich empören kann, 
beschreibt sie die Sprachsituation ihrer Tochter zwar immer noch mit dem 
Wort ›Muttersprache‹, verwendet dafür aber das Wort ›hantieren‹, das ein 
eher instrumentelles Verhältnis zur Sprache – etwa als Werkzeug – sugge

riert. Währenddessen fühlt sich Lena der deutschen Sprache unterlegen, weil 
sie bestimmte Laute nicht ›beherrscht‹. 

Die Protagonistin thematisiert in mehreren Situationen wiederum ihr 
eigenes Nicht-Verstehen. Teilweise thematisiert sie dieses Nicht-Verstehen – 
des Deutschen – in Bezug auf ihre Muttersprache, wenn sie sich beispielsweise 
mit ihrer Tochter und deren Sprachkenntnissen vergleicht. Lena beschreibt 
das Gefühl, sich in einer bestimmten Situation unsicher zu fühlen, weil sie die 
Sprache nicht vollkommen beherrscht: »Marina hatte keinerlei Probleme mit 
der Sprache, und auch sonst fühlte sie sich in der Schule sehr wohl. Ich dage

gen zitterte vor dem ersten Elterngespräch wie ein Birkenblatt. Vieles davon, 
was die Lehrerin mir über meine Tochter erzählte, verstand ich kaum« (BO, 
198). Lena versteht die Aussagen von Marinas Lehrerin kaum. Und wenn sie sie 
doch versteht, kann es für sie auch verwirrend sein. Sprachlosigkeit erzeugt 
hier Demütigung: Als Mutter ist sie der Situation nicht gewachsen, weil sie 
die Menschen nicht versteht. Die Sprache ist für sie in diesem Moment kein 
Werkzeug, denn Lena wird von der Sprache beherrscht und nicht umgekehrt. 

So erfährt sie, dass ihre Tochter in der Schule bezüglich der Arbeit ihrer 
Eltern lügt: 

Mein Wortschatz reichte aber aus, um zu erkennen, wie Marina uns, ihre El
tern, gerne sehen würde: Marina hat mir erzählt, dass Ihre journalistische 
Tätigkeit sehr anstrengend ist, dass Sie Reportagen aus gefährlichen Gebie
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ten schreiben und dass Ihr Mann sehr, sehr viel arbeitet, sagte die Lehrerin, 
Frau Klein, und schaute mich prüfend an. (BO, 199) 

In dieser Situation entsteht eine doppelte Verunsicherung: Sie kann zum ei

nen nicht alles verstehen, zum anderen ist das, was sie versteht, für sie demü

tigend. Und obwohl es nicht ihre eigene Lüge ist, fühlt sie sich von der Lehrerin 
beschuldigt. Ihr wird bewusst, dass ihre Tochter die (sprachliche) Demütigung 
der Eltern wahrnimmt und sich etwas anderes wünscht. Dies verunsichert die 
Protagonistin zusätzlich. Lena vergleicht die Beziehung zu ihrer eigenen Mut

ter mit der zu ihrer Tochter. Während sie sich ihrer Mutter erst mit siebzehn 
Jahren »endgültig und verzweifelt überlegen« fühlte, hatte ihre Tochter Marina 
»dieses Gefühl schon als Grundschulkind« (BO, 55). Das liegt daran, dass Mari

na – wie viele Migrant*innenkinder – schon als Kind ihrer Mutter bei der Kom

munikation helfen musste. Lena lernt viel von ihrer Tochter, die in Deutsch

land aufgewachsen ist und die deutsche Sprache besser beherrscht als sie. Im 
Deutschen ist Marina ihrer Mutter daher schon als Kind überlegen: »Erst neu

lich habe ich von Marina erfahren, dass die Pflanze ›Stechpalme‹ heißt – die 
Namen der Bäume und der Tiere lernt man sonst in der Kindheit« (BO, 30). 

Das Nicht-Verstehen in einer Sprache kann verschiedene Ursachen haben, 
wie beispielsweise die Tatsache, dass bestimmte semantische Felder eher in 
der Kindheit erlernt werden. Mit der ›Muttersprache‹ sind nicht nur Emotio

nen verbunden, sondern auch technische Wortfelder aus dem Alltag. So er

klärt Lena in einer Szene, dass sie ein Wort noch nie gehört habe und seine 
Bedeutung nicht kenne: »Die Wohnung war feucht, bei frostigen Temperatu

ren überzogen sich die Stubenfenster, die hoch, fast unter der Decke lagen, mit 
Eisblumen, üppig wie Federbüsche. ›Federbüsche? Das Wort hatte ich nie zu

vor gehört.‹ ›Det trägt ein Krieger auf dem Helm, meene Kleene, so ein krauses 
Ding‹« (BO, 24). Im Gegensatz zu Herrn Seitz, in dessen Erinnerung das Nicht- 
Verstehen von russischen Wörtern einfach durch die Wiedergabe dieser Wör

ter markiert wird, muss die Erzählerin in verschiedenen Situationen auf ande

re Mittel wie Erklärungen zurückgreifen, um ihr Nicht-Verstehen (oder Miss

verstehen) zu kommunizieren, da die deutschen Wörter den Lesenden bereits 
bekannt sind und somit das Nicht-Verstehen nicht vermitteln können. 

In der gesprochenen Sprache verwendet Lena bewusst Wörter, die ihr 
leichter fallen. Aber auch in der Schriftsprache können bestimmte Wörter 
Schwierigkeiten bereiten. Als Lena einen Zettel für Marinas Schule schreibt, 
fragt sie sich, ob das Wort ›Termin‹ mit einem bestimmten oder unbestimm

ten Artikel stehen soll: »Liebe Frau Flügel, meine Tochter Marina hat heute Termin bei 
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einem Arzt um 12 Uhr. – Einen Termin, den Termin?« (BO, 55). Zunächst schreibt 
sie den Satz ohne Artikel, was der russischen Form entspricht. Nachdem sie 
den Satz korrigiert hat, bittet sie Marina, einen weiteren Satz hinzuzufügen: 
»Und hier schreibst du bitte etwa so: Sie wird um 11 Uhr abgeholt und ich bitte 
dies zu entschuldigen« (BO, 56). Dann weist sie auf einen Fehler hin, der im 
gedruckten Text nicht vorkommt: »Abgeholt – zusammengeschrieben!« (BO, 
56). Der Fehler, den sie in dem kursiv gedruckten Satz gemacht hat, wird nur 
in der Erzählung wiedergegeben. Der geschriebene Text selbst enthält diesen 
Fehler nicht, da es sich um die Aussage der Tochter handelt. Die Erzählerin 
reflektiert ihre eigene Fähigkeit, unsichtbar zu bleiben. Sie korrigiert ihren 
Fehler »gehorsam« mit einer »dünne[n] wackelige[n] Brücke zwischen Ab und 
geholt« (BO, 56). Diese Tatsache bleibt im gedruckten Text unsichtbar, aber 
innerhalb der Erzählung wird Lenas Unsicherheit in Form der ›wackeligen‹ 
Brücke, die sie zeichnet, sichtbar. 

Die russische Sprache und Kultur wird für die Protagonistin durch den 
russischen Supermarkt ›Rodina‹ (›родина‹, dt. ›Heimat‹, ›Vaterland‹) verkör

pert. Der Name des Ladens ist im Text nicht übersetzt, seine Bedeutung er

schließt sich nur aus seiner Beschreibung als Ort der Heimat – ein Überset

zungsort –, an dem die Menschen die Dinge kaufen, nach denen sich »aus

gewanderte russische Seelen« sehnen: »Vodka, Gottesmütter im Taschenfor

mat, Holzlöffel und geblümte Teekannen«, »Buchweizen, Sauergurken, Stock

fisch und Auberginenkaviar« oder »Piroggen« (BO, 107). Hier trifft sich Lena re

gelmäßig mit Freundinnen aus Russland. Sie unterhalten sich über Deutsch

land, klagen über deutschen Hering und Halwa (vgl. BO, 259). Der Laden ist 
ein Übersetzungsort, in dem sich die Mitarbeitende wie eine Kulturvermitt

lerin verhält: »Gerade berät sie einen deutschen Kunden, stolz und souverän, 
so wie eine Reiseführerin einem westlichen Touristen die Schätze der Eremi

tage präsentieren würde« (BO, 107). Deutsche Kund*innen werden in diesem 
Raum als Außenseiter*innen, als Gäste, behandelt. Dieser Übersetzungspro

zess ermutigt die Verkäuferin, da die Rollen vertauscht sind und sie in dieser 
Situation diejenige ist, die über Wissen verfügt. 
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3.3 Deutsch lernen, Russisch lehren, Berlin erzählen. 
Der Berlin-Roman als Übersetzungsort 

3.3.1 Von der Übersetzerin zur Schriftstellerin. 
Vermitteln als ermächtigende Geste 

Zu Beginn der Geschichte erzählt Lena von ihrer Ankunft in Berlin. Damals 
musste sie noch Deutschunterricht nehmen. Um sich die deutsche Sprache an

zueignen, las die studierte Philologin viele Klassiker der deutschen Literatur. 
Ihre Erfahrungen als Migrantin in Deutschland kontextualisiert sie mithilfe 
von Literaturzitaten. Sie liest zum Beispiel Chamissos Schlemihl: »Der ›Schle

mihl‹, den ich jetzt in der Hand halte, ist nicht der Gleiche, dem ich als Kind 
begegnete« (BO, 80). Diese Aussage ist zweideutig: Als Kind hat sie das Buch 
in der russischen Version gelesen. Als Erwachsene liest sie es nun auf Deutsch 
und versteht die Erzählung anders, nicht nur, weil die Sprache eine andere ist, 
sondern auch, weil sie sich an einem anderen Ort befindet und reifer und äl

ter geworden ist. Sie fragt sich: »Warum hat Chamisso den Helden seiner Ru

he beraubt? Was war das, was er mit den Einheimischen nicht teilen konnte? 
Die Kinderlieder? Die Sprache der Mutter? Die Feste der Väter?« (BO, 80). Ihre 
Analyse der Erzählung scheint sich nun mit ihrer eigenen Lebenserfahrung als 
Migrantin zu überschneiden. 

Wenn die Protagonistin gelegentlich in die Rolle einer Stadtvermittlerin 
schlüpft, hat das für sie eine ermächtigende Funktion. In einer Szene trifft Le

na auf eine russische Familie, die nach dem Weg sucht. In diesem Fall wird 
diese Tatsache gleich zu Beginn des Dialogs deklariert – der Diskurs wird je

doch auf Deutsch wiedergegeben, ohne eine Spur des Russischen: »Durch den 
Tunnel hallen, durch das Echo verstärkt, ihre russischen Worte. Brauchen Sie 
Hilfe?, sage ich und bleibe stehen. Ja! Sprechen Sie Russisch? So ein Glück!« 
(BO, 89–90). Die gesamte Szene ist implizit russisch: Lena spricht Russisch 
und zeigt den Weg. Im Austausch mit dem russischen Mädchen wechselt die 
Protagonistin die Perspektive. Wenn sie ›auf Deutsch‹ spricht, sind mit ›wir‹ 
Migrant*innen aus Russland gemeint. Wenn aber das russische Mädchen von 
den Qualitäten ›eurer Stadt‹ spricht, antwortet Lena in der ersten Person Plu

ral: »Das Mädchen lobt unseren warmen Winter, unsere beleuchteten Haus

eingänge, unsere Busfahrpläne. Während ich ihr zustimme, wundere ich mich, 
wie leicht mir mein bei uns über die Lippen geht, wenn ich über diese Stadt re

de« (BO, 89). Im Austausch mit Russen fällt es ihr leichter, über die Stadt als 
›ihre‹ zu sprechen. Die Stadt ermöglicht es ihr, eine Heimat außerhalb des na
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tionalen Paradigmas zu finden, auch wenn sie sich auf nationaler Ebene noch 
nicht wirklich zugehörig fühlt. Die Älteren in der Gruppe sprechen sie als Rus

sin an und fragen, ob Lena sich in Berlin wohlfühle, ob sie es bereue, ihre Hei

mat verlassen zu haben. Für sie ist die Protagonistin nach wie vor Russin. Das 
Mädchen aber spricht sie als Einheimische an. Sie fragt nach einer Überset

zung des Textes an einer Fassade, der »ein Zitat aus einem Berlin-Roman« (BO, 
90), nämlich aus Alfred Döblins Berlin Alexanderplatz aus dem Jahr 1929 ist. 

Umgekehrt hat die Rolle der Sprachvermittlerin für Lena auch eine er

mächtigende Funktion. In einer der wenigen Szenen, in denen tatsächlich 
Russisch gesprochen wird und sich Mehrsprachigkeit im Text manifestiert, 
ist die Sichtbarkeit der russischen Sprache für die Erzählerin mit einem ge

wissen Gefühl der Ermutigung verbunden. Als Lena auf einer Silvesterfeier 
versucht, Herrn Seitz ein wenig Russisch beizubringen, ist sie die Expertin. 
Die russischen Wörter sind nur deshalb kursiv gesetzt, weil die Protagonistin 
sie betont, wenn sie Seitz’ Fehler korrigiert – er hatte »na zdrovje!« gesagt, 
woraufhin sie erklärt: »Za zdo-ro-vje!, rezitiere ich. – Na zdorovje sagt man 
beim Essen, und als Trinkspruch sagt man – za zdorovje!« (BO, 117). Die 
Sprache wird in diesem Moment sichtbar, weil sie gerade erlernt wird. 

Beim Essen mit ihrem Freund Roman, einem deutschen Arzt, erzählt die

ser von einer seiner Patient*innen. Sie ist eine der vielen reichen Privatpati

ent*innen aus asiatischen Ländern, die gerade in seinem Krankenhaus behan

delt werden. Lena wendet zunächst ein, dass Asien aus russischer Sicht erst in 
der Mongolei oder in China beginne. Doch Roman erzählt von einer kranken 
Frau aus Sibirien, die sich Ikonen ans Kopfende ihres Bettes gehängt hat, mit 
ihrem Mann im KaDeWe einkaufen geht und Kaviar mit dem Esslöffel isst, so

bald sie sich von einer Chemotherapie erholt hat, und dem Krankenhausperso

nal gerne Fotos von ihrem Haus mit »breite[n] Bogentüren« und »samtene[n] 
Vorhängen« (BO, 219). Die Protagonistin bemerkt, »dass es in der deutschen 
Literatur von solchen exotischen Russen nur so wimmelt, meistens treten sie 
als Nebenfiguren auf. Das sind oft Reisende oder Kurgäste, und sie sind immer 
sonderbar und immer reich. Wie im ›Zauberberg‹ zum Beispiel, möchte ich sa

gen […]« (BO, 220). Hier kann man auch von Meta-Intertextualität sprechen. 
Die Szene ist als meta-intertextuell zu bezeichnen, da Lena von Figuren er

zählt, die in anderen Romanen vorkommen, und sich selbst als russische Figur 
in der deutschen Literatur wiederfindet. Dementsprechend ist das Erzählen 
des individuellen Schicksals dieser russischen Protagonistin auch eine Form 
der Selbstübersetzung. 
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3.3.2 »Du wolltest doch etwas schriftstellern, oder?« Autorschaft als 
Aneignung der Sprache 

Den Vorschlag ihres Ex-Mannes, sie solle doch Schriftstellerin werden, kontert 
Lena mit einem Kommentar zu ihren Deutschkenntnissen: »Warum sitzt du 
nur rum und liest? Geh zu irgendeinem Kurs, Schreibende Hausfrauen oder so, 
du wolltest doch etwas schriftstellern, oder?, ärgerte sich Schura. Mit meinem 
Deutsch?, verteidigte ich mich« (BO, 198). Hier ist die abschätzige Qualität des 
Kommentars nicht zu übersehen: Schura spricht abwertend von ›schreibenden 
Hausfrauen‹ – obwohl Lena viel mehr Berufserfahrung hat als er – und von ›et

was schriftstellern‹ statt ›Schriftstellerin werden‹. Was eine Ermutigung hät

te sein können, klingt eher wie eine Abwertung. Ihre Antwort zeigt, dass sie 
sich Deutsch zwar als Schreibsprache vorstellen könnte, dass sie aber an ihrer 
Kompetenz zweifelt, weil sie das Schreiben in einer Sprache an bestimmte Fä

higkeiten knüpft und vermutet, dass sie diese nicht besitzt. Allerdings hatte sie 
ihr Deutsch bereits als ›fließend‹ bezeichnet. Dabei sind längst nicht alle Mut

tersprachler*innen auch kompetent genug, um in ihrer Muttersprache litera

rische Texte verfassen zu können. Aber wahrscheinlich würden sie die Auffor

derung, Schriftsteller*in zu werden, nicht mit einer ebensolchen Aussage wie 
Lena beantworten. Auch wenn sie glauben, keine Schriftsteller*innen werden 
zu können, werden Muttersprachler*innen eher ihre diesbezüglich Fähigkeit 
im Allgemeinen bezweifeln und nicht spezifisch ihre sprachliche Kompetenz. 
Lena ist jedoch der Ansicht, dass sie die Sprache nicht nur fließend, sondern 
sogar fehlerfrei beherrschen müsse, um Texte auf Deutsch schreiben zu kön

nen. Diese Metapher erscheint besonders interessant, da es sich in einer Ge

schichte mit deutlichen autobiografischen Zügen, um einen Metakommentar 
handeln könnte. Dies dient zugleich als Gegenbeispiel zu den bereits erwähn

ten »exotischen Russen« (BO, 220), die sie in der deutschsprachigen Literatur 
beobachtet hat. 

Neben den konzeptuellen Rastern bestehen Kultur und Sprache aus textu

ellen Rastern. Berlin liegt im Osten bezieht sich, wie viele andere Werke, die sich 
mit Berlin als Schauplatz beschäftigen, ausführlich auf Alfred Döblins Klas

siker Berlin Alexanderplatz von 1929. Die Protagonistin erzählt eine Anekdote 
über Seitz’ Vater, der im Roman vorkommt: »[…] der Vater von Herrn Seitz aber, 
Konrad Seitz, ist tatsächlich in ein Kunstwerk geraten, eben in das Buch ›Ber

lin Alexanderplatz‹ – als jener Mann, der mitten auf dem Rosenthaler Platz mit 
zwei gelben Paketen von der Linie 41 abspringt« (BO, 46–47). Später, bei einer 
Verabredung mit dem Arzt Roman, erzählt Lena ihm bei einem Spaziergang 
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durch die Innenstadt von dem Roman: »Dann laufen wir wieder durch Ber

lin Mitte mit seinen engen Gassen, und diesmal schenke ich Roman all mein 
Wissen über das Universum von Franz Biberkopf […]« (BO, 221). Bei der, hier 
bereits in anderem Zusammenhang erwähnten, Begegnung mit einer russi

schen Familie auf dem Alexanderplatz hatte ein Mädchen nach der Überset

zung des Zitats an der Wand gefragt: »Darüber habe ich heute in meinem Rei

seführer gelesen. Dass sich ein deutscher Architekt russischer Abstammung 
ausgedacht hat, die Fassade so zu schmücken. Ich meinte, können Sie es mir 
übersetzen?« (BO, 90). Es handelt sich um das ehemalige Haus der Elektroin

dustrie der DDR. Das Gebäude wurde von 1999 bis 2001 saniert und vom Ar

chitekturbüro des russischstämmigen deutschen Architekten Sergei Tchoban 
mit einem Zitat aus Berlin Alexanderplatz an der Fassade versehen.11 In dieser 
Zeit wurde das Haus auch als ›Alfred-Döblin-Haus‹ bekannt, bis das Zitat 2011 
entfernt wurde. 

Die Protagonistin schreibt sich in die Tradition des Berlin-Romans ein und 
bemerkt dabei auch, dass ein anderer Deutscher russischer Abstammung zur 
Erinnerung an Alfred Döblin beigetragen hat. Sie ist dabei, als das Zitat von 
der Wand genommen wird: 

Fast alle mannshohen Buchstaben sind von der Gebäudefassade abmon

tiert, plötzlich, über Nacht. Der Anfang des Döblin-Zitats ist weg, und das 
Ende auch. Nur eine Zeile hängt hilflos in der Mitte: igung von Damenkon
fektion, Mehl und Mühlenfabrikate, Autogarage, Feuersozietät. Wiedersehen auf 
dem Alex … Da fällt mir ein, dass auch die tadschikische Teestube inzwischen 
nicht mehr da ist, dass der Laden von Larissa fast weggeräumt ist, dass die 
Plattenbauten in der Linienstraße saniert und ihre Fassaden mit einem 
heiteren und zeitgemäßen Make-up versehen werden. Während ich den 
belanglosen, kupierten Text an dem Haus anstarre, kommt es mir vor, als 
würden die Wörter unaufhaltsam und immer weiter vor meinen Augen 
schwinden, als ob ich einem sachten Erdrutsch von der Gegenwart in die 

11 Das Zitat an der Hauswand lautete: »Eine Handvoll Menschen um den Alex. Am Alex
anderplatz reißen sie den Damm auf für die Untergrundbahn. Man geht auf Brettern. 
Die Elektrischen fahren über den Platz die Alexanderstraße herauf durch die Münz

straße zum Rosenthaler Tor. Rechts und links sind Straßen. In den Straßen steht Haus 
bei Haus. Die sind vom Keller bis zum Boden mit Menschen voll. Unten sind die Lä
den. Destillen, Restaurationen, Obst- und Gemüsehandel, Kolonialwaren und Fein
kost, Fuhrgeschäft, Dekorationsmalerei, Anfertigung von Damenkonfektion, Mehl und 
Mühlenfabrikate, Autogarage, Feuersozietät. Wiedersehen auf dem Alex, Hundekälte. 
Nächstes Jahr, 1929, wirds noch kälter. A. Döblin.« 
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Vergangenheit beiwohnen würde. Aber schon an der nächsten Ecke, zu 
Beginn der Torstraße, wächst etwas nach – das Eckhaus, das neulich mit Ge
rüsten umhüllt war, ist als Soho Club neu geboren. An der Ecke schwärmen 
Taxis, vor dem Eingang kreiseln Menschen mit Sektgläsern. (BO, 266) 

Gegen Ende des Romans erwähnt sie, dass ihr russischer Ex-Mann Schura, 
mit dem sie Anfang der 1990er Jahre nach Deutschland eingewandert war, 
Franz Biberkopf ähnele: »Wie habe ich nur übersehen können, wie sehr mein 
Ex-Ehemann in seinem Habitus dem armen Franz Biberkopf ähnelt, der im 
Roman an exakt der gleichen Ecke mit seinem Bauchladen voller Schnürsen

kel stand?« (BO, 314). Durch die Bezugnahme auf Berlin Alxanderplatz, einen 
Klassiker der deutschsprachigen Literatur, verortet sich die Erzählerin im 
deutschsprachigen Kontext (vgl. Finkelstein 2018). Dabei verankert und reter

ritorialisiert sie die Figur des Ehemannes in der Tradition des Berlin-Romans. 
Franz Biberkopf ist in diesem Sinne auch ein interessanter Vergleich, da er 
in Berlin Alexanderplatz in einer anderen Zeit lebt, in einer Vergangenheit, die 
die Autorin selbst nicht erlebt hat, die aber auch nicht das Berlin ist, das man 
heute kennt (vgl. Asaad 2021). Lena nutzt diese Textbezüge, um sich in dem 
spezifischen sozialen und kulturellen Kontext zu verorten, in dem sie heute 
lebt. Obwohl ihr Schicksal als Migrantin viel mit dem gemein hat, was andere 
Menschen auf der ganzen Welt erleben, beziehen sich die Verweise, mit denen 
sie dies kommuniziert, auf ein sehr spezifisches textuelles Raster. Sie lebt 
nicht in New York oder Paris, sondern mitten in Berlin. So vergleicht sie ihren 
Ex-Mann mit Franz Biberkopf und verweist auf den Berliner Alexanderplatz, 
um ihren deutschen Schwarm Roman zu beeindrucken. 

3.4 Fazit 

Einer der ersten Arbeitstitel für dieses Forschungsprojekt begann mit folgen

dem Zitat: »Meine Gegenwart, überschrittene Zukunft« (BO, 237). Wie in die

sem Zitat deutlich wird, erzählt der Roman von einem komplexen Bedeutungs

geflecht von Bewegungen innerhalb mehrerer kultureller Raster, die sowohl 
zeitlich als auch räumlich zu verstehen sind. Diese Bewegungen zeugen von 
Bedeutungsverschiebungen. 

Auch wenn die Ich-Erzählerin ihre fehlerhafte deutsche Sprache themati

siert, wird dies im Roman in ein fehlerfreies Standarddeutsch übersetzt. Ähn

liches gilt für das Russische: Es gibt viele Szenen – beispielsweise mit Familien
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mitgliedern oder wenn sie nach Russland reist –, in denen die Dialoge implizit 
auf Russisch geführt werden, ohne dass dies in der Erzählung markiert wird. 
Dies kann nur aus dem Kontext erschlossen werden, da die Mehrsprachigkeit 
im Roman exkludiert ist und somit gewissermaßen bereits ins Deutsche über

setzt wurde. Dies kann auch als Reflexion ihrer Situation als russische Migran

tin verstanden werden, da sie, solange sie nicht spricht, auch nicht als Migran

tin wahrgenommen wird. Ihre Sichtbarkeit als Außenseiterin ist somit eng mit 
der gesprochenen Sprache verbunden. Umgekehrt werden Szenen beschrie

ben, in denen die Protagonistin die Rolle der Übersetzerin übernehmen muss. 
Dann fühlt sie sich ermächtigt: Wenn sie Herrn Seitz russische Wörter bei

bringt und ihn dabei korrigiert, ist sie die Expertin. Als sie am Alexanderplatz 
auf eine russische Familie trifft, ist sie plötzlich Übersetzerin und Berlin-Ex

pertin zugleich. Das zeigt sich unter anderem daran, dass sie in diesem Aus

tausch die Pronomen wechselt und von den Berlinern als ›wir‹ spricht. Die Rol

le der Übersetzerin erlaubt es ihr, flexibel mit Zugehörigkeiten zu experimen

tieren. Im Roman werden auch Gegenstände übersetzt. So wird Silvester auf 
Russisch gefeiert und dabei viele Speisen eingeführt, die für die Protagonistin 
eine besondere Bedeutung haben. Das Essen, das früher zum Alltag gehörte, 
wird in Deutschland zum Symbol für Heimat: Im Supermarkt ›Rodina‹ sind 
Buchweizen, Sauergurken und Stockfisch keine Alltagsgegenstände – sie sind 
Heimat. 

Konzeptuelle Raster spielen in diesem Berlin-Roman ebenso eine wichtige 
Rolle. Wie der Titel schon andeutet, wird Berlin im Osten verortet. Auch wenn 
die Protagonistin aus ihrer Sicht in den Westen emigriert ist, findet sie in Ber

lin einige Überschneidungen mit ihren eigenen konzeptuellen Rastern, die für 
sie verständlicher sind und wo keine Übersetzung nötig ist. Ein Kühlschrank 
aus DDR-Zeiten erzeugt für sie eine Reihe von Vorannahmen, die die Kommu

nikation mit ihrem Kunden erleichtern. Der Unterschied zwischen Herrn Seitz 
und anderen Deutschen ist auch ein Zeichen für die doppelte Verschiebung in 
kulturellen Rastern, die die Hauptfiguren in ihrem Leben erfahren haben: Auf 
der zeitlichen Ebene fand mit dem Ende der Sowjetunion eine Verschiebung 
statt, die viele konzeptuelle Veränderungen mit sich brachte, beispielsweise 
als in Russland atheistische Rituale durch religiöse Rituale ersetzt wurden. Auf 
der physischen und geografischen Ebene hat sich mit der Migration auch ei

ne Verschiebung vollzogen, denn in Berlin ist sie nun von ihrer ursprünglichen 
Heimat aus betrachtet im Westen und vieles, was sie mit der westlichen Kultur 
assoziiert hat, findet sich dort wieder. Diese Verwischung wird auch von der 
Erzählerin thematisiert, die von »vergangenen Orten« spricht (BO, 259). Auch 
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in den Erinnerungen von Herrn Seitz wird die Geschichte Berlins als Über

setzungszone thematisiert. Seine Kindheitserinnerungen aus der Nachkriegs

zeit erzählen von Situationen, in denen er von Menschen umgeben war, deren 
Sprache er nicht verstand. Für die Protagonistin bleibt Berlin immer noch oft 
ein Ort des Nicht-Verstehens. So ist sie in der Schule ihrer Tochter nicht die er

mächtigte Frau, die als Übersetzerin und Berlin-Expertin den russischen Tou

risten begegnet, sondern eine verunsicherte Frau, die oft auf die Unterstüt

zung ihrer Tochter angewiesen ist. 
Auf der Ebene des textuellen Rasters geben die Verweise auf Döblins Berlin 

Alexanderplatz Aufschluss darüber, wie sich Veremejs Roman selbst als Berlin- 
Roman verortet: Durch die Verwendung bestimmter Marker, die für die Text

sorte typisch sind, und die in seinem spezifischen Kontext repräsentiert wer

den. Die Präsenz dieser Verweise auf textuelle und konzeptuelle Raster ver

ankert die Erzählerin in ihrer spezifischen Realität: (Ost-)Deutschland – und 
genauer: (Ost-)Berlin. Da der Text autobiografische Bezüge aufweist, kann er 
als Metareflexion über das Schreiben als Migrantin betrachtet werden. Für die 
Protagonistin ist es selbstverständlich, dass sie auf Deutsch schreiben wür

de, gleichzeitig empfindet sie ihre Sprachkenntnisse noch als mangelhaft und 
geht davon aus, dass sie nicht ausreichen, um literarische Texte zu verfassen. 
Sie geht davon aus, dass man ein gewisses Sprachniveau haben muss, um über

haupt schreiben zu dürfen. Dabei wäre für die Protagonistin die Aneignung 
dieser Sprache durch das Schreiben genau das, was (kulturelle) Übersetzung 
sichtbar machen würde. 
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4. Hier sind Löwen. Die Notwendigkeit 

der Übersetzung 

Katerina Poladjans 2019 erschienener Roman Hier sind Löwen erzählt die Ge

schichte der deutschen Buchrestauratorin Helen Mazavian, die im Rahmen ei

nes wissenschaftlichen Austauschprogramms mit dem Mesrop-Maschtoz-In

stitut für alte Manuskripte1 nach Armenien reist, um dort die traditionelle ar

menische Buchbindetechnik zu erlernen. Helens Vater war Deutscher, den sie 
jedoch nie kennen gelernt hat. Ihre Mutter Sara, von der sie ihren armenischen 
Nachnamen ›Mazavian‹ erhalten hat, wurde in Moskau geboren und spricht 
mit ihrer Tochter Helen Russisch. In Armenien ist Helen auch auf der Suche 
nach Spuren ihrer Familiengeschichte, die durch den Völkermord an den Ar

meniern zu Beginn des 20. Jahrhunderts maßgeblich geprägt wurde. 
Der Roman ist linear aufgebaut: Nach einem sehr kurzen ersten Kapitel 

mit dem Titel ›Hic et nunc‹, in dem sich Helen bereits im Restaurationsraum 
befindet, wird ihre Geschichte im Folgenden chronologisch erzählt. Sie be

ginnt in Istanbul, als Helen bereits auf dem Weg nach Armenien ist, und en

det nach ihrem Aufenthalt in Jerewan. Die Erzählung wird jedoch immer wie

der von Kapiteln unterbrochen, in denen die Fluchtgeschichte von Anahid und 
Hrant erzählt wird. Es ist die Geschichte zweier Personen, die im Kolophon 
einer alten Familienbibel erwähnt werden, die Helen restauriert hat. Famili

enbibeln haben in der armenischen Kultur eine große Bedeutung und in das 
Kolophon werden persönliche Notizen geschrieben: 

Matthäus, Markus, Lukas, Johannes – ich ordnete die herausgelösten Seiten 
zu vier Stapeln. Ein fünfter Stapel bildete die Nachschrift, das Kolophon, das 

1 Eine solche Kooperation besteht tatsächlich zwischen der Staatsbibliothek zu Berlin 
und dem Mesrop-Maschtoz-Institut, siehe Van Winsen 2017. 
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in armenischen Handschriften nicht nur Herkunft und Datum der Abschrift 
enthielt, sondern auch Notizen, Widmungen und Fürbitten. (HL, 39) 

Helen reist nach Armenien, um dort Bücher zu restaurieren. Die Sprache 
der Bücher, die sie restauriert, versteht sie nicht, obwohl es die Sprache ihrer 
Großeltern mütterlicherseits war. Mit ihrer Restaurierungsarbeit trägt sie 
zum Erhalt dieser Sprache bei, die sie selbst nicht lernen konnte. Ihre Be

ziehung zu dieser unbekannten – und verlorenen – ›Muttersprache‹ bedarf 
jedoch der Vermittlung durch andere. Auch ihre Bedeutung erschließt sich 
der Protagonistin erst durch die Übersetzungsarbeit anderer: »Sie [Knarik 
Gevorgian] haben sie [die Familienbibel] gesehen. Vor einigen Wochen waren 
Sie in der Werkstatt und haben aus dem Kolophon übersetzt« (HL, 180). Ohne 
diese Arbeit bleibt die Sprache für sie nur in ihrer physischen Erscheinung 
präsent, in dieser besonderen Schrift in den zu restaurierenden Büchern. 

Die Bewahrung der Vergangenheit und der Familiengeschichte geschieht 
vor allem durch jene Bücher. Helen sucht nach ihrer Familie, findet aber nur 
wenige Spuren. Auf der Suche nach Familienmitgliedern wird sie dagegen 
in der restaurierten Bibel fündig. Die handgeschriebenen Familienbibeln 
sind das Gedächtnis vieler Familien, manchmal das letzte Zeugnis, das nach 
dem Exil übriggeblieben ist. Die Bücher, ihre Sprache und Handschrift, sind 
Vermittler der Vergangenheit. Für Helen sind sie auch eine Art Ersatz für ihre 
eigene Familiengeschichte, die voller Lücken ist. So wird die Protagonistin 
auch zur Vermittlerin der Geschichte des Völkermords an den Armenier*in

nen. Die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Roman konzentrierte 
sich bisher vor allem auf seine Rolle in einer transnationalen Postmemory- 
Erinnerungskultur (vgl. Manstetten 2023; siehe auch Prinz 2023). 

Der Titel des Romans taucht als Motiv immer wieder im Text auf. Hier sind 
Löwen ist die deutsche Übersetzung des lateinischen Ausdrucks ›Hic sunt leo

nes‹, der auf alten Landkarten gefährliche oder unerforschte Gebiete bezeich

net, eine Terra incognita. Die erste Erwähnung im Roman stammt von Tarık, 
einem alten Kollegen aus Istanbul: »Was wollen Sie in Anatolien? Hic sunt leo
nes2 schrieb man in alter Zeit an die weißen Flecken einer Landkarte« (HL, 9). 
Helen verwendet den Satz später selbst, als sie sich vorstellt, wie ihre Mutter 
reagieren wird, wenn sie erfährt, dass sie einen Verwandten gefunden hat, ob

wohl sich bereits herausgestellt hat, dass es doch kein Verwandter ist, da Helen 
in das falsche Dorf gegangen war: 

2 Kursive Hervorhebungen in direkten Zitaten sind aus dem Roman übernommen. 
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Ich spielte mit dem Gedanken, Sara anzurufen. Ich habe einen armenischen 
Verwandten gefunden, er heißt Hagob, lebt mit seiner alten Mutter in den 
Außenbezirken des Paradieses und freut sich auf deinen Besuch. Sie würde 
ihn sofort in seinem Trainingsanzug und den Lederschlappen vor den Grenz
zaun zur Türkei stellen, im Hintergrund der Ararat. Sie würde ihn filmen, 
wie er nacheinander die armenische, die russische, die türkische, die israe
lische, die amerikanische und die palästinensische Flagge schwenkte. Viel
leicht würde sie ihn auch dazu bringen, etwas zu rufen, Hic sunt leones! (HL, 
102) 

Wie auf alten Landkarten ist Armenien für die Protagonistin sowohl uner

forscht als auch gefährlich. Unerforscht aus persönlicher Sicht, weil sie das 
Land überhaupt nicht kennt, aber auch gefährlich, weil sie nach dem Tod ihres 
Geliebten an der Grenze aus erster Hand von den immer noch bestehenden 
Konflikten erfährt. Der Satz ›Hic sunt leones‹ könnte sich somit auch auf die 
historischen Ereignisse beziehen. 

4.1 Kultur und Sprache als Erinnerung 

4.1.1 Eine Heimat im Namen. Wechselnde Identitäten in der Leerstelle 

Die Protagonistin ist in Deutschland geboren und aufgewachsen, als Tochter 
eines deutschen Vaters, den sie nie kennen gelernt hat, und einer aus Moskau 
stammenden russischen Mutter mit armenischen Wurzeln. In Armenien und 
der Türkei wird sie aufgrund ihres Nachnamens oft als Armenierin wahrge

nommen, auch wenn sie selbst nicht davon überzeugt ist. In Beispiel (1) stellt 
Helen die Behauptung, Armenierin zu sein, in Frage, während sie in Beispiel 
(2) Unsicherheit bezüglich ihrer Identität zeigt. Die Beispiele (3) und (4) spielen 
in der Türkei, (3) an der Grenze zu Armenien und (4) in Ordu. Vielleicht weil sie 
sich auf dem Weg in das Dorf ihrer Vorfahren befindet, in einem Land, in dem 
der Völkermord noch nicht anerkannt wurde, ist sich Helen ihrer Identität si

cherer. In (3) wird die Frage nach ihrer Nationalität nicht direkt gestellt, aber 
die nüchterne Wiederholung des Nachnamens, gefolgt von ›ja‹, wirkt wie ein 
Bekenntnis zu dieser Selbstidentifikation, ähnlich wie in (4), wo sie die kon

krete Frage mit einem Nicken beantwortet: 
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(1) »›Sie wollen Armenisch lernen, das ist gut. Sie sind Armenierin. Aber es ist 
schwierig.‹ ›Armenierin?‹« (HL, 49). 

(2) »›Bist du eine richtige Armenierin?,‹ fragte ich. ›Ich sage ja, es ist idiotisch. 
Bist du eine richtige Deutsche?‹ ›Ich habe keine Ahnung, was ich bin‹« (HL, 
163). 

(3) »›Ihren Pass, bitte.‹ […] ›Mazavian heißen Sie?‹ […] ›Mazavian, ja‹« (HL, 
225). 

(4) »›Ich komme gerade aus Armenien.‹ ›Armenierin, ja?‹ Ich nickte« (HL, 246). 

Auch Helens Mutter Sara spricht kein Armenisch: »›Hat Lilit nie Armenisch 
mit dir gesprochen?,‹ fragte ich. ›Doch, wenn meine Mutter wollte, dass 
ich sie nicht verstehe.‹ Lilit war für Sara immer meine Mutter gewesen. Für 
mich war Sara immer Sara gewesen. Sara Michailowna Mazavian« (HL, 266). 
Sara wird eindeutig als Russischsprachige positioniert, da sie ihre Tochter 
Helen mit ihrem russischen Kurznamen (Lena) anspricht und Helen sie mit 
ihrem russischen Vatersnamen benennt (Michailowna). Diesen Namen trägt 
sie aufgrund der Flucht ihres Vaters, der infolge des Genozids die osmani

sche Schwarzmeerküste verließ und in die Sowjetunion emigrierte, wo er 
umbenannt wurde: 

Meine Mutter spricht von einer Lücke, einer Leerstelle. […] Wissen Sie, 
meine Mutter Sara Michailowna Mazavian, Tochter von Mgrditsch und Lilit 
Mazavian, weiß nicht, über welche verschlungenen Pfade ihre Eltern einst 
nach Moskau gekommen waren. Es ist jedoch bekannt, dass mein Großvater 
Mgrditsch in der Sowjetunion zu Michail umbenannt wurde, weil der Name 
Mgrditsch sich mit der russischen Sprache zu sehr verhakte. (HL, 69–70) 

Diese Leerstelle führt dazu, dass Helens Mutter Sara Armenien als ihre Hei

mat betrachtet, obwohl sie nie dort war und die Sprache nicht spricht: »›Wie 
ist unsere Heimat?‹ ›Unsere Heimat?‹ ›Was sonst? Wie ist sie?‹« (HL, 41). He

lens Mutter Sara ist Künstlerin und setzt sich in ihrer künstlerischen Arbeit 
mit dem Völkermord auseinander. Sie findet es besonders wichtig, dass Helen 
sich auf die Suche nach Familienangehörigen macht und fragt sie immer wie

der danach, wenn sie miteinander telefonieren: »›Hast du schon etwas über 
unsere Verwandten herausgefunden?‹ ›Komm mich besuchen, du könntest je

den Tag den Ararat und die verschollene Verwandtschaft suchen. Ich habe zu 
arbeiten‹« (HL, 41). Im Gespräch mit Ano, einer armenischen Syrerin, die we

gen des Krieges aus Syrien geflohen ist und seit einem Jahr in Jerewan lebt, 
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wird Helen auf ihre mangelnden Sprachkenntnisse angesprochen: »›Es ist in 
Ordnung. Der ostarmenische Dialekt ist gewöhnungsbedürftig.‹ ›Was hast du 
in Syrien gesprochen?‹ ›Arabisch und Westarmenisch. Warum sprichst du ei

gentlich kein Armenisch?‹ ›Meine Mutter spricht auch kein Armenisch. Und 
mein Vater ist Deutscher. Ich kenne ihn nicht‹« (HL, 121). Auch wenn die Prot

agonistin hier nicht von einer Muttersprache spricht, bezieht sie sich dennoch 
auf die russische Sprache in Bezug auf ihre Mutter, indem sie diese als Erklä

rung dafür heranzieht, dass sie kein Armenisch spricht. Obwohl die Protago

nistin von ihrer armenischen Identität nicht überzeugt ist, stellt sie kurz nach 
ihrer Ankunft in Jerewan fest, dass ihr Nachname »plötzlich in phonetischer 
Gesellschaft« ist: 

Abovyan. Petrosian. Mazavian. […] Bisher hatte ich ihn getragen wie ein un
passendes Kleidungsstück, wie einen verbeulten Hut, den ich auch zum Es
sen nicht abnahm. […] Dikranian. Abovyan. Petrosian. Mazavian. Ich schloss 
das Fenster. Auf dem runden Holztisch im Wohnzimmer stand eine Schale 
mit Granatäpfeln. Rot wie das Rot in armenischen Handschriften. (HL, 11, 15) 

Die Protagonistin stellt hier die unterschiedlichen armenischen Nachnamen 
neben andere armenische Kulturmerkmale: Granatäpfel und Handschriften. 

Auch wenn sie aufgrund ihres Nachnamens für eine Armenierin gehalten 
wird, wird sie, wenn es um ihre Arbeit geht, eindeutig als Deutsche wahrge

nommen, nicht zuletzt, weil sie offiziell aus Deutschland entsandt wurde: »›Le

von, kümmere dich um unsere Restauratorin aus Deutschland, sie versteht 
doch kein Armenisch, zeig ihr alles,‹ sagte Evelina. […] ›Ich soll dich herum

führen, Restauratorin aus Deutschland‹« (HL, 74–75). Auch ihre Arbeitsmoral 
wird von ihrer armenischen Kollegin als ›deutsch‹ wahrgenommen: »Sie sind 
ein deutsches Ungetüm, Helen, Sie wollen immer nur arbeiten« (HL, 220). Ob

wohl Helen auf der Suche nach ihrer Familiengeschichte ist, wird ihre Identität 
als Deutsche mit einer positiven Vorwärtsbewegung assoziiert: »›Sie sind die 
dritte Restauratorin, die aus Deutschland zu uns kommt.‹ ›Ist das gut?‹ ›Natür

lich ist das gut, es ist schließlich Teil der Vorwärtsbewegung‹« (HL, 18). Wenn 
auch eher anekdotisch, schlägt ihr Kollege Vardan sehr altmodische deutsche 
Vornamen für Helens imaginäre Kinder vor: »›Warum du keine Kinder hast, 
wird man dich hier noch oft fragen,‹ feixte Vardan, als Evelina außer Hörweite 
war, ›du erfindest dir lieber welche, am besten drei Jungs – Fritz, Franz und 
einen winzigen Friedrich‹« (HL, 41). Die Wahl der deutschen Namen zeigt wie

der einmal, dass Helen trotz ihres armenischen Namens und ihrer russischen 
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Muttersprache von ihren Kolleg*innen in Armenien eher als Deutsche wahr

genommen wird. 

4.1.2 Kolophon heißt Gedächtnis. Das armenische Alphabet 
als materielle Erinnerung 

Helen reist nach Armenien, um die Technik des armenischen Buchbindens zu 
erlernen. Sie kann die Sprache nicht sprechen – obwohl sie sich während ihres 
Aufenthalts gelegentlich darin übt –, aber sie trägt durch die Restaurierung 
der Bücher dazu bei, alte Spuren dieser Sprache und damit auch dieser Kul

tur zu bewahren. In ihrer Familiengeschichte ist die Sprache verschwunden, 
nach dem Exil in Russland wird nur noch Russisch gesprochen. In vielen Fami

lien wird die Familiengeschichte auch innerhalb der armenischen Bibelhand

schriften bewahrt. Diese Familienbibeln sind ein wichtiger Teil des kulturellen 
Gedächtnisses Ameniens: »Die Menschen haben sich in den Büchern verewigt. 
Gedenkt unser steht in nahezu jedem Kolophon« (HL, 61). Diese Bücher haben 
unzählige Erinnerungen bewahrt: 

›[…] Armenische Handschriften waren Teil der Familie. Haben Sie schon im 
Kolophon gelesen? Hischatakaran nennen wir das Kolophon, übersetzt heißt 
es Gedächtnis.‹ Evelina nahm den Stapel mit der Nachschrift des Buches zur 
Hand. Unmengen von Namen, Zeichen, Wörtern standen klein und eng ge
schrieben untereinander und nebeneinander. (HL, 59) 

Die Menschen haben die Sprache und die Kultur physisch bewahrt, indem sie 
kleine Bibeln immer bei sich trugen. Die Sprache wird in Büchern erhalten, die 
teilweise außerhalb des Landes aufbewahrt werden: 

Bei unserem gemeinsamen Essen hatte Evelina mir von einem armenischen 
Dorf in Georgien erzählt, dort gebe es drei wertvolle Handschriften aus dem 
zwölften Jahrhundert, doch die Dorfbewohner wollten die Bücher nicht aus 
der Hand geben, weil sie fürchteten, dass dann der Fluch über sie käme. Sie 
selbst sei mit Inessa und Ruben in das Dorf gefahren, und sie hätten die Bü
cher vor Ort restauriert, um sie vor dem endgültigen Verfall zu bewahren. 
(HL, 49–50) 

Bücher können aber auch als Bewahrung vor dem »endgültigen Verfall« (HL, 
50) einer Kultur und dem gänzlichen Verschwinden einer solchen betrachtet 
werden: 
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Sie sind Deutsche. Sie kennen Heinrich Heine, Sie werden wissen, was Heine 
über Bücher als tragbare Heimat geschrieben hat. Es ging immer um Schutz 
und Abwehr, daher auch der stabile Einband, die Pressung schützte vor In
sekten. In ein fest gepresstes Buch konnten Schädlinge nicht so leicht ein
dringen. Dieses Volk hatte schon immer Angst zu verschwinden. (HL, 62) 

Das Überleben der Kultur wird hier mit der materiellen Existenz der Sprache 
in Büchern verglichen. In ähnlicher Weise ist Helens Beziehung zur Sprache 
sehr physisch mit der Schrift verbunden. So bemerkt sie beim Üben des Al

phabets zum ersten Mal, dass es sie stört, die armenische Sprache nicht zu 
verstehen: 

Bisher hatte es mich nie gestört, an Büchern zu arbeiten, die ich nicht lesen 
konnte. Ich habe Handschriften restauriert, geschrieben in hebräischer, 
lateinischer oder arabischer Schrift, und alle haben mir Geschichten erzählt, 
ohne dass ich die Worte entziffern konnte. Jetzt störte es mich. Es war zehn 
Uhr, vielleicht elf. Ich schaltete mein Telefon aus, setzte mich an den Kü
chentisch und schrieb bis zum Abend – Zeichen für Zeichen – die armenische 
Gebrauchsanweisung für die Mikrowelle ab. Sechsunddreißig Zeichen für 
sechsunddreißig Laute hat das armenische Alphabet, das Mesrop Maschtoz 
Anfang des fünften Jahrhunderts erfunden hatte, damit die Bibel auch 
auf Armenisch gelesen werden konnte. Die Mönche verstanden, was sie 
kopierten, ich jedoch musste jedes Wort der Gebrauchsanweisung mit der 
russischen und der englischen Übersetzung vergleichen, versuchte, Muster 
zu erkennen, suchte Sinn in den Buchstaben, und bald sprachen sie mit mir, 
weil meine Hand sie schrieb. Ich schrieb Levon. Dann schrieb ich լուսին – 
Mond – und բերան – Mund. Աստվածաշունչ – Asdwadzaschuntsch – 
nennen die Armenier die Bibel, Hauch Gottes. (HL, 48–49) 

Die armenische Sprache ist wie ein Original, das nur durch die Übersetzung 
anderer oder durch physische Objekte zugänglich ist. So wie die Menschen ge

storben sind und nur noch auf Fotografien existieren, ist auch die Sprache für 
Helen nur als Memento wahrnehmbar. Helen nimmt daran teil: »Ich restau

riere Geschichte. Ich bewahre Geschichte. Das ist mein Beitrag« (HL, 217). Sie 
kann die Sprache nicht sprechen, also kann sie sie auch nicht durch Sprechen 
am Leben erhalten, aber sie trägt zu deren Erhalt bei, indem sie sie restauriert. 
So sieht es auch ihr Freund Levan, der an der Front im umkämpften Bergka

rabach im Einsatz ist und Helens Arbeit mit seiner militärischen Verteidigung 
des Landes gleichsetzt: »›Du beschäftigst dich mit armenischen Handschrif
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ten. Auch das ist dieses Land.‹ ›Was ist mit dir?‹ ›Ich kämpfe für mein Land.‹« 
(HL, 85). 

Innerhalb des Romans gibt es eine Binnenerzählung, die von einer exter

nen, allwissenden Erzählinstanz vermittelt wird – im Gegensatz zur Haupt

erzählung, in der Helen als Ich-Erzählerin fungiert. Es ist die Geschichte der 
jungen Armenier Anahid und Hrant, die 1915 an der Schwarzmeerküste auf der 
Flucht sind. Innerhalb der Haupterzählung findet Helen Spuren dieser Bin

nenerzählung in der Bibel, die sie am Matenadaran repariert: »Da steht, Hrant 
will nicht aufwachen, mach, dass er aufwacht. Ein Gebet« (HL, 59). Das erfährt He

len dank Evelina Stepanowna, die für sie übersetzt. Der Ursprung dieser Ge

schichte ist allerdings unklar. Es könnte sich um die ›reale‹ Fluchterfahrung 
von Anahid und Hrant handeln, die diese Bibel auf der Flucht bei sich hatten, 
sozusagen eine reale Geschichte innerhalb der Diegese, oder aber um eine Fik

tion, die Helen erfindet, nachdem sie diese Spuren in der Bibel gefunden hat. 
Für beides finden sich im Text jedoch keine Anhaltspunkte. 

Diese Geschichte hat in der Diegese eine doppelte Erinnerungsfunktion: 
Erstens wird eine Geschichte erzählt, die nicht vollständig aufgeschrieben 
werden konnte – die Kinder waren auf der Flucht, es bleibt nur die Bibel 
–, zweitens wird diese Geschichte anstelle der eigenen Familiengeschichte 
erzählt, weil Helens eigene Familiengeschichte unzugänglich bleibt. Katerina 
Poladjan sagt, sie habe diese Geschichte aus der Perspektive des Mädchens 
Anahid geschrieben, um Distanz zu wahren (vgl. »Interviews: ›Hätte ich diesen 
Roman in Armenien geschrieben, wäre es ein anderes Buch geworden‹« o.J., 
o. S.). Distanz wird auch dadurch gewahrt, dass die Geschichte auf Deutsch 
geschrieben ist und nicht in der Sprache der Menschen, deren Leben erzählt 
wird. Auch in diesem Sinne ist der Text eine Übersetzung, weil die Geschichte 
damals nicht aufgeschrieben werden konnte oder nur in kleinsten Spuren er

halten ist. So ist dieses Original in deutscher Sprache entstanden. Gleichzeitig 
findet eine Reterritorialisierung der deutschen Sprache statt, die hier zum 
Überleben der armenischen Erinnerung beiträgt. 
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4.2 Zwischen Verstehen und Nicht-Verstehen. Der Zugang zum 
Anderen im mehrsprachigen Kontext 

4.2.1 »Das englische Wort für Unmerkwürdigkeit fiel mir nicht ein«. 
Exkludierte Mehrsprachigkeit und sprachliche Übersetzung 

Da Helen kein Armenisch spricht, sind die Menschen in Armenien auf ande

re Sprachen angewiesen, um mit ihr kommunizieren zu können. Dasselbe gilt 
außerhalb Armeniens: Wenn die Protagonistin in die Türkei reist, werden an

dere Sprachen verwendet. In vielen Fällen wird die Sprache, in der kommuni

ziert wird, einfach von der Ich-Erzählerin benannt. Dies ist vor allem bei Rus

sisch der Fall. Da Russisch die Lingua franca der Sowjetunion war, wird es auch 
heute noch von vielen Menschen in Armenien als Fremdsprache gesprochen 
(vgl. Comrie 1981, 32).3 So hat Helen durch ihre Muttersprache Zugang zu vie

len Menschen im Land, mit denen sie sich auf Russisch unterhalten kann. Die 
exkludierte Mehrsprachigkeit zeigt sich darin, dass Russisch in der Erzählung 
erwähnt wird, ohne im Text sichtbar zu sein. Darauf wird in der Erzählung 
immer wieder Bezug genommen: 

(5) »›Helene4 Mazavian? Mein Name ist Levon Petrosian, willkommen in Jere

wan‹, sagte der Mann auf Russisch« (HL, 10). 
(6) »›Dikranian, hörst du mir zu?,‹ rief er ärgerlich auf Russisch« (HL, 15). 
(7) »›Ich heiße Hagob, kommen Sie herein‹, sagte er auf Russisch« (HL, 100). 
(8) »Ein dicker Mann in Freizeitkleidung und einer Grillschürze über dem 

Parka erschien. Er streifte seine Handschuhe ab und begrüßte mich auf 
Russisch, dann verhandelten die Herren unter sich, und ich betrachtete 
den Wandkalender« (HL, 106). 

Manchmal wird die gesprochene Sprache aber gar nicht erwähnt, und ist nur 
dem Kontext zu entnehmen. So telefoniert Helen kurz mit einem Kind in Russ

land. Das Kind sagt ›Hallo‹ vermutlich auf Russisch (kyr. ›aлло‹, lat. ›allo‹) und 
nicht auf Deutsch: 

3 2016 sprachen 58,6 % der Armenier Russisch als Erst- oder Fremdsprache (vgl. Feuers
tack 2018, o. S.). 

4 So wird der Name an dieser Stelle im Roman geschrieben, vermutlich um die Auss
prache der Figur wiederzugeben. 
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Ich wählte die Vorwahl für Russland und versuchte es damit erneut. Nach 
dem dritten Freizeichen meldete sich ein Kind. Ich legte auf und rief wieder 
an. Es meldete sich wieder das Kind. Es sagte ›hallo‹, aber es sagte es so, als 
wäre es intensiv beschäftigt, mit einer Fernsehserie zum Beispiel oder dem 
Sortieren von Fußballsammelkarten. ›Wer bist du,‹ fragte ich und das Kind 
sagte, ›Mischa – und wer bist du?‹ (HL, 189) 

Der Kontext deutet nicht nur auf die gesprochene Sprache hin, sondern auch 
auf die Herkunft der Person. 

Die russische Sprache bewegt sich in der Erzählung an der Grenze zwi

schen exkludierter und latenter Mehrsprachigkeit. Als Helen in Jerewan 
ankommt, stellt sich ihre Kollegin vom Metanadaran folgendermaßen vor: 
»Herzlich willkommen, Helen, ich bin Evelina Stepanowna Petrosian« (HL, 13). 
Die Verwendung des vollständigen Namens mit Vornamen, Vatersnamen und 
Nachnamen deutet darauf hin, dass dieser Dialog auf Russisch geführt wird. 
Im Russischen wird die formelle Anrede wie etwa bei Kolleg*innen mit dem 
Patronym (russ. kyr. ›отчество‹, lat. ›otchestvo‹) aufgebaut. Bei Frauen wird 
der Name des Vaters mit dem Suffix ›-yevna‹, ›-ovna‹ oder ›-ichna‹ aufgebaut 
(vgl. Yegorov 2017, o.S). Der Sohn hingegen stellt sich ohne patronymischen 
Namen vor: »Helene Mazavian? Mein Name ist Levon Petrosian, willkommen 
in Jerewan« (HL, 9). Dieser Unterschied hängt möglicherweise mit der sowje

tischen Sozialisation der älteren Evelina zusammen, während ihr Sohn Levon 
Russisch nur als Fremdsprache gelernt hat. In diesem Ausschnitt steht Helen 
am Eingang des Matenadaran und wartet auf die Erlaubnis der Polizisten das 
Gebäude zu betreten. Da ein Polizist sie fragt, ob sie kein Armenisch spreche, 
ist bereits klar, dass der Polizist sie nicht auf Armenisch angesprochen hat. 
Auch hier ist der Name ihrer Kollegin ausschlaggebend für die Bestimmung 
der Sprache im Dialog: 

Am Personaleingang vier Polizisten, zwei waren mit Laubfegen beschäftigt, 
einer las Zeitung, der vierte widmete sich meiner Ankunft. Ich reichte ihm 
meinen Pass. ›Mazavian?‹ ›Ist das ein Name, der häufig vorkommt?‹ ›Nein. 
Aber es gibt ihn. Armenierin?‹ ›Meine Mutter.‹ ›Sie sprechen kein Arme

nisch?‹ ›Ich bedaure, nein.‹ ›Weshalb sind Sie hier?‹ ›Ich bin Buchrestau
ratorin. Ein wissenschaftliches Austauschprogramm. Evelina Stepanowna 
erwartet mich.‹ (HL, 17) 
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Kurz darauf spricht Helen mit Levon, wobei sie noch die formelle Anrede (›Ih

re Mutter‹) mit Vornamen und Vatersnamen verwendet: »Mesrop Maschtoz 
hat mich bewacht. Und dann ist Ihre Mutter Evelina Stepanowna gekommen« 
(HL, 25). Im Gegensatz dazu wird Evelina in der Erzählung nur mit ihrem Vor

namen genannt. Hier wird Mehrsprachigkeit zunächst exkludiert, obwohl das 
Vorhandensein des Patronyms als latenter Hinweis auf die russische Sprache 
interpretiert werden kann. Manchmal wird die gesprochene Sprache von den 
Figuren auch selbst erwähnt, wie in einer Szene mit Levons Ex-Frau Araik und 
ihrer Tochter Julja. Helen flüstert, weil ihr die Situation komisch vorkommt 
und sie nicht möchte, dass Julja etwas mitbekommt. Darauf antwortet Ara

ik: »Du brauchst nicht zu flüstern. Meine Tochter versteht kein Russisch, und 
mein Vater ist eingeschlafen« (HL, 81). Ähnliches ereignet sich mit Levon nach 
einem Telefonat zwischen Helen und ihrer Mutter Sara, welches im Text nur 
auf Deutsch wiedergegeben wird: »›Wer ist Sara?,‹ fragte Levon. ›Sara ist mei

ne Mutter.‹ ›Du sprichst russisch [sic!] mit ihr.‹ ›Du sprichst auch russisch mit 
mir‹« (HL, 138–139). 

Mit vielen Nebenfiguren unterhält sich Helen nicht auf Russisch, sondern 
auf Englisch. In Beispiel (9) verrät sie in ihrer Funktion als Ich-Erzählerin in

direkt, dass dieser Dialog auf Englisch geführt wird. In (10) hingegen wird die 
Sprache explizit genannt, während in (11) ein Sprachwechsel stattfindet, wor

aufhin Helen um eine Übersetzung bittet. Im letzten Beispiel (12) ist Helen im 
Austausch mit Ano aus Syrien, mit der sie nur Englisch spricht: 

(9) »Das englische Wort für Unmerkwürdigkeit fiel mir nicht ein« (HL, 57). 
(10) »Sie sprach schnell, und zwischendurch entschuldigte sie sich bei mir auf 

Englisch, dass sie so hektisch hereingeplatzt sei, das sei sehr unhöf lich, 
und sie hoffe, mich bald wiederzusehen, und sie wünsche mir eine schöne 
Zeit in Armenien, und in Deutschland sei sie schon gewesen, in Frankfurt« 
(HL, 129). 

(11) »Vardan trocknete seine Tränen und sagte etwas auf Armenisch. ›Was sagt 
er?,‹ flüsterte ich Tsovinar zu. ›Vardan, sprich englisch [sic!]!‹« (HL, 160). 

(12) »›Sag etwas aus Johannes,‹ sagte Ano. ›Und der Teufel, der sie verführte, 
ward geworfen in den feurigen Pfuhl und Schwefel.‹ ›Warum hast du das 
ausgesucht? Warum die Offenbarung?‹ ›Die Stelle kann ich auch auf En

glisch‹« (HL, 122). 

Wie Russisch und Englisch wird Armenisch in den meisten Fällen nicht wie

dergegeben, da die Protagonistin die Sprache nicht versteht und die Geschich
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te aus ihrer Perspektive erzählt wird. In (13) und (14) wird die Sprache der Äuße

rung nur erwähnt, da die Protagonistin und Ich-Erzählerin selbst nicht weiß, 
was gerade gesagt wurde, obwohl sie die Sprache erkennen kann. Beispiel (15) 
stammt aus der Geschichte von Seda und Melek, die Helen im türkischen Or

du trifft, als sie mithilfe der von ihr restaurierten Familienbibel auf der Suche 
nach ihren Verwandten ist. Sie erzählen5 die Geschichte ihrer Eltern, und die

se Worte auf Armenisch sind der Höhepunkt der Geschichte, in dem sich die 
Pointe offenbart: 

(13) »Sie besprach sich mit Evelina auf Armenisch, sie planten die folgenden 
Tage« (HL, 129). 

(14) »Sie verschwand fast hinter der halbgeöffneten Stahltür des Schrankes, 
murmelte etwas auf Armenisch, fluchte, bückte sich, kam wieder hoch 
und hielt den Zettel mit der Inventarnummer ins Licht der Deckenlampe« 
(HL, 182). 

(15) »Mein Guter. Sie hatte die Worte auf Armenisch gesagt. Dieses Mädchen 
war unsere Mutter« (HL, 239). 

Im letzten Beispiel (15) wird die Worte selbst nicht verraten, obwohl Helen aus

nahmsweise die Bedeutung des Wortes kennt. Fremd klingt die Sprache für sie 
trotzdem und nur diese Wahrnehmung wird in der Erzählung vermittelt: »Var

dan lief durch die Räume und verkündete den Feierabend. Für mich klang das 
armenische Wort für Feierabend wie Pacman. Evelina hatte es eilig, ihre Enke

lin sollte sie besuchen, auch die anderen verabschiedeten sich, wünschten mir 
einen schönen Abend« (Poladjan 2019). Gemeint ist vermutlich der Ausdruck 
›Geschäftsschluss‹ (arm. ›փակման ժամ‹, arm. lat. ›p’akman zham‹) oder das 
Wort ›Schließung‹ (arm. ›փակման‹, arm. lat. ›p’akman‹). 

Da die Protagonistin der Sprache nicht mächtig ist, ist sie auf die Überset

zung durch andere angewiesen. Als sie damit beginnt, die alte Familienbibel 
zu restaurieren, muss sie ihre Kollegin Evelina um Hilfe bitten, um Wörter im 
armenischen Text zu erkennen. In der Bibel liest sie den Namen ›Anahid‹: 

›Das ist ein Mädchenname. In Armenien kommt er häufig vor. Die Reine. Die 
persische Göttin hieß Anahita.‹ Evelina setzte ihre Brille ab und rief etwas 
auf Armenisch in Richtung Inessa. Inessa hob die Arme, dann nickte sie. […] 

5 Sie erzählen die Geschichte vermutlich auf Türkisch. Siehe hierzu Kapitel 4.3.2. 
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›Hrant?,‹ fragte ich. ›Hrant ist ein armenischer Jungenname. Die Bedeutung 
kenne ich nicht‹, sagte Evelina. (HL, 59) 

In anderen Situationen wird von anderen Personen Armenisch gesprochen 
und Helen muss um eine Übersetzung bitten: 

(16) »›Hörst du mir noch zu, Helene? Arev?‹ ›Was heißt Arev?‹ […] ›Arev heißt 
Sonne‹« (HL, 140). 

(17) »Levon ging zum Spülbecken und trank Wasser aus der Hand, wischte sich 
den Mund, ging ins Schlafzimmer, betrachtete flüchtig Danils Foto und 
sagte etwas auf Armenisch. ›Was hast du gesagt?‹ ›Ein Fluch, ein Kompli

ment, ein Wunsch. Ich überlasse es dir‹« (HL, 45). 
(18) »Julja fragte mich etwas. ›Was sagt sie?‹ ›Sie mag deine hellen Haare‹« (HL, 

81). 
(19) »Als es an der Tür klingelte, raffte ich meine Sachen zusammen, lief die 

Treppen hinunter und trat auf die Straße. Levon umrundete das Auto und 
hielt mir die Tür auf, nuschelte etwas auf Armenisch« (HL, 73). 

In (16) wird nur ein einziges Wort gesprochen, das kurz und deutlich genug 
ist, dass Helen es als Wort erkennen und nach der Bedeutung fragen kann, in

dem sie das Wort selbst wiederholt. (17), (18) und (19) sind wiederum Beispie

le, in denen zu schnell gesprochen wurde oder die Äußerung zu lang war, um 
von Helen wirklich verstanden zu werden. In diesen Fällen wird die Äußerung 
daher nur als ›etwas‹ bezeichnet. In anderen Situationen versteht die Protago

nistin die Äußerung aus dem Kontext und die (nicht vorhandene) Übersetzung 
dient eher als Zensur: »Er fluchte leise auf Armenisch« (HL, 169). 

Außerdem gibt es Situationen, in denen Menschen explizit eingeladen 
werden, als Übersetzer*in zu fungieren. Als Helen in einem Dorf nördlich von 
Jerewan nach Verwandten sucht, wird jemand hinzugeholt, der ihre Fragen 
übersetzt. Es bleibt jedoch offen, in welche Sprache oder aus welcher Sprache 
der Mann übersetzt: 

Der gute Artak hier hat mich gebeten, bei einem Übersetzungsproblem zu 
helfen. Nun, da bin ich. […] Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass mir 
keine Familie mit Namen Mazavian hier im Ort bekannt ist, ich werde jedoch 
Ihre Frage übersetzen in der Hoffnung, dass der gute Artak hier oder die alte 
Hasmik Ihnen weiterhelfen können. (HL, 99) 
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Der Kontext lässt jedoch die Vermutung zu, dass der Mann gerufen wird, um 
auf Russisch zu übersetzen, da Helen versucht hatte, im Restaurant mit der 
Wirtin Russisch zu sprechen, was diese, und später auch deren Mann, jedoch 
nicht verstehen: 

Auf Russisch bestellte ich Schaschlik. Von ihrer langen Antwort auf Arme

nisch verstand ich kein Wort und fragte erneut nach Schaschlik. Sie schüt
telte den Kopf und gestikulierte in Richtung Ofen, der, so entnahm ich ihren 
Gesten, kaputt oder noch nicht heiß genug war. 
›Harissa‹, sagte sie. 
›Harissa?,‹ fragte ich. 
Sie nickte. ›Harissa.‹ 
Ich nickte. Der Weizenbrei war dick, heiß und stärkend. (HL, 98) 

Helens Versuch, das ihr vertraute Schaschlik zu bestellen, scheitert unter an

derem daran, dass sie aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse schließlich von 
der Wirtin überzeugt wird, das traditionelle armenische ›Harissa‹ zu bestel

len. ›Harissa‹, oft auch ›Charisa‹ transkribiert,6 ist ein armenisches National

gericht. Es handelt sich um einen Weizenbrei mit Hühnerfleisch, der unter an

derem an Festtagen zubereitet wird (vgl. Lehmann-Haupt 1988, 178). So erzählt 
der Roman auch von Situationen, die sich aus der Abwesenheit einer fiktiona

len Übersetzerfigur ergeben. 
Neben Russisch, Englisch und Armenisch werden im Roman von der Prot

agonistin und den Nebenfiguren noch weitere Sprachen verwendet. Helen 
spricht Türkisch (20), vermutlich weil sie Orientalistik studiert und ein Prak

tikum in den Werkstätten der Süleymaniye-Bibliothek absolviert hat, bevor 
sie sich für eine Ausbildung als Buchbinderin entschied. Dies lässt sich aller

dings nur anhand von kurzen Hinweisen im Text vermuten. In einer Szene, 
in der sie als Restauratorin aus Deutschland vorgestellt wird (21), wird sie von 
einer Frau auf Deutsch begrüßt. Ob der folgende Satz des Mannes ebenfalls 
auf Deutsch ist, kann nicht eindeutig geklärt werden. Als sie in Kars (22) ein 
Telefongespräch mithört, kann sie die Sprache des Mannes nicht zuordnen 
und schließt nur aus dem Kontext, dass es sich um Kurdisch handeln muss: 

(20)»Das Kind lachte, mein Türkisch klang holzig nach all den Jahren« (HL, 6). 

6 Möglicherweise um Verwechslungen mit dem nordafrikanischen Chilipaste ›Harissa‹ 
zu vermeiden. 
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(21) »Woher ich käme, wollte sie wissen. ›Sie kommt aus Deutschland‹, verkün

dete sie meine Antwort laut. ›Guten Tag‹, rief eine Frau aus der Küche auf 
Deutsch, und ein Mann, der gerade Getränkekisten hereintrug, strahlte 
mich an: ›Wie geht’s denn so?‹ ›Gut, gut‹, sagte ich« (HL, 34). 

(22)»Ilay deutete auf das Telefon, das er an sein Ohr hielt. Er führte ein kurzes 
Gespräch in einer Sprache, die ich nicht verstand, vermutlich Kurdisch. 
Dann sagte er, ›ich habe meine Frau verständigt, Sie können bei uns blei

ben. Es ist nicht weit« (HL, 250). 

Tarık, ein Bekannter von Helen, spricht einen Konditor in Ordu mit ›Meister‹ 
an. Dabei handelt es sich vermutlich um eine Übersetzung des türkischen Wor

tes ›usta‹ (dt. ›Meister‹), der höflichen Anrede für Handwerker (vgl. Kerslake 
und Goksel 2014, 288): »›Sagen Sie, Meister, gibt es in dieser Stadt noch Arme

nier?‹ ›Wie bitte?‹ ›Ja, Sie haben richtig gehört, Armenier‹, nickte Tarık« (HL, 
231). Einige Seiten später wird diese Anrede in der Binnenerzählung wieder

holt, doch diesmal wird deutlicher, dass sie tatsächlich so gemeint war: »Der 
neue Meister hieß İzzet und hatte seine Heimat Kreta verlassen müssen, und 
bei seiner Ankunft hatte man ihm gesagt, es gebe diese verlassene Lederwerk

statt, da könne er unterkommen. İzzet Usta nannte den Jungen Ozan« (HL, 
238). In Ordu trifft Helen auch auf die Zwillingsgeschwister Seda und Melek, 
die die Geschichte ihrer Eltern erzählen. Melek erzählt, wie eines Tages die Le

derfabrik, in der sich ihr Vater versteckt hatte, von einem Mann übernommen 
wurde. Der Akzent verrät, dass dieser vermutlich aus dem Ausland stammt: 
»›Ist hier jemand?,‹ rief er mit einem seltsamen Akzent« (HL, 238). Hier steht 
die deutsche Standardsprache für eine andere akzentuierte Sprache, da der 
Mann wie sich herausstellt aus Kreta kommt und daher ›mit einem seltsamen 
Akzent‹ Türkisch spricht. 

4.2.2 Weihnachten ist ein deutsches Fest. Vom Nicht-Verstehen zur 
kulturellen Übersetzung 

Bei einem Theaterbesuch wird Helens Nicht-Verstehen der armenischen Spra

che thematisiert: »Am Abend gingen wir ins Theater. Ich verstand kein Wort. 
Menschen liefen kurzärmelig über die Bühne, diskutierten an langen Tafeln 
unter Plastikbäumen, dann kamen Außerirdische und spielten Duduk« (HL, 
219). ›Duduk‹ wird hier ohne weitere Erklärung verwendet, weil Helen schon 
zuvor danach gefragt hatte, wie diese Flöte heißt (vgl. Kap. 4.3.1). Helen emp

findet es manchmal als Vorteil, die Sprache nicht zu verstehen, und beschreibt 
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es als einen fast meditativen Zustand, in dem ihre Gedanken frei schweben 
können: 

Ich gehörte dazu, saß ganz selbstverständlich dabei, es wurde Armenisch 
und Russisch gesprochen, und ich nickte zwischendurch zustimmend oder 
fragend. Manchmal war ich froh, nicht alles zu verstehen. […] Oft verlor ich 
den Faden und bemerkte kaum, wie sich meine Gedanken den fremden und 
halb verstandenen Worten entwanden. (HL, 116) 

Die Situation der Protagonistin ist kein Einzelfall. Durch die Auswanderung 
zahlreicher Armenier*innen sind viele Familien nun über die ganze Welt ver

streut, was oftmals dazu führt, dass die nachfolgenden Generationen die Spra

che nicht mehr beherrschen, so wie auch die Protagonistin und ihre Mutter 
kein Armenisch sprechen können. Mit diesem Mangel an Sprachkenntnissen 
sind nicht nur die Emigrant*innen konfrontiert. Auch die in der Heimat Zu

rückgebliebenen erleben ihn aus umgekehrter Perspektive, wenn sie weiterhin 
von Verwandten kontaktiert werden, deren (neue) Sprache sie nicht verstehen: 
»›Haben Sie Ihre Tante in Griechenland jemals wiedergesehen?‹, fragte ich. 
›Nein, sie ist gestorben. Aber ihre Tochter schreibt mir noch.‹ ›Auf Griechisch?‹ 
›Ja.‹ ›Sie verstehen es nicht.‹ ›Nein‹« (HL, 109). Diese Briefe sind Übersetzungs

auslöser, da sie ihre kommunikative Funktion nur mithilfe einer Übersetzung 
erfüllen können. 

Um sich besser verständigen zu können, versucht Helen, ein wenig Arme

nisch zu lernen. Das führt zu Situationen, in denen sich die Figuren dennoch 
nicht verstehen: 

Bei Tisch saß ich zwischen Evelina und Araik. Levon und seine Tochter wa
ren am anderen Ende der Tafel, dazwischen Onkel Davids Freunde und Ver
wandte, alle sprachen armenisch […] Onkel David fragte mich etwas, bemüh

te sich, russisch oder englisch zu sprechen. Ich versuchte, auf Armenisch zu 
antworten, und er verstand mich so wenig, wie ich ihn. (HL, 76) 

Helens Versuche, Armenisch zu sprechen, werden meistens als erfolglos be

schrieben: »Der Wachmann hinter dem kleinen Fenster der Pforte zeigte leb

haftes Interesse für die Fotografie, verstand aber kein Wort. Je mehr ich mein 
weniges Armenisch bemühte, desto verständnisloser starrte er mich an« (HL, 
106). Kurz nach ihrer Ankunft in Jerewan werden ihre Schwierigkeiten mit der 
armenischen Aussprache ebenfalls thematisiert: »[…] also zog ich meinen Kof
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fer über das narbige Pflaster bis vor einen vierstöckigen Plattenbau in einer 
Straße mit dem unaussprechlichen Namen Tpagrichner« (HL, 14). Hier bleibt 
die Mehrsprachigkeit wieder exkludiert, denn die armenische Sprache wird 
nur im Zusammenhang mit Helens mangelnden Sprachkenntnissen erwähnt. 
Dadurch wird ihre Angewiesenheit auf die Übersetzung erneut hervorgeho

ben. 
Die Präsenz der russischen Sprache wird in einer Textpassage durch 

die kulturelle Anspielung hergeleitet: »Ich lehnte dankend ab, und sie sagte, 
›nimm, nimm, es wird dein Lächeln und dein Flehen, es wird dein fürch

terlicher Eid als fahles Schattenbild verwehen. Schau nicht so, das ist von 
Anna Achmatowa.‹ ›Warum zitieren Sie Achmatowa?‹« (HL, 96). Helen zitiert 
ein Gedicht der berühmten russischen Dichterin Anna Achmatowa. Im Text 
handelt es sich jedoch um eine Übersetzung der Autorin, da es keine offizielle 
Übersetzung dieses Textes außerhalb der Diegese gibt. Dies ist ein Hinweis 
darauf, dass der Dialog auf Russisch geführt wird. 

Helen veranstaltet am 24. Dezember in ihrer Wohnung in Jerewan eine 
kleine Feier. Sie hat dafür ein ganzes Huhn und russischen Sekt gekauft und 
trifft sich mit Ano und Hovhes, für die sie auch kleine Geschenke gekauft 
hat. Da dieses Fest in Armenien unbekannt ist, wird es von einem der Gäste 
als ›deutsch‹ wahrgenommen: »Hovhes wünschte mir ein frohes deutsches 
Fest« (HL, 216). Tatsächlich wird in der armenischen Kirche nicht im De

zember Weihnachten per se gefeiert, sondern die Geburt Jesu Christi (arm. 
›Սուրբ ծնունդ‹, arm. lat. ›surb znund‹, dt. wortwörtlich: ›heilige Geburt‹) 
am 6. Januar – was der Erscheinung des Herrn bzw. der Heiligen Drei Köni

ge in der westlichen Kirche entspricht. Die Tatsache, dass Hohves das Fest 
als ›deutsches Fest‹ bezeichnet, macht deutlich, dass er es als völlig fremd 
betrachtet. Zwar gibt es ein Äquivalent, aber das deutsche und das westkirch

liche Weihnachten sind in einem konzeptuellen Raster nicht an derselben 
Stelle zu finden. Dies ist eine kulturelle Übersetzung, denn sie zeigt, dass die 
Bedeutung von Weihnachten sehr relativ ist, auch wenn es eine direkte Über

setzung gibt. In Wörterbüchern wird das Wort ›Weihnachten‹ als Äquivalent 
des armenischen Ausdrucks ›Սուրբ ծնունդ‹ angegeben, nichtsdestotrotz 
wird es von der Figur nicht als Äquivalent wahrgenommen. Tatsächlich hat 
sich Weihnachten als Fest im Laufe der Geschichte unterschiedlich entwickelt. 
In Europa hat es sich Ende Dezember durchgesetzt, um ein heidnisches Fest 
zu ersetzen. Das Fest Anfang Januar wurde entsprechend umbenannt. In der 
armenischen Kirche gab es kein solches Fest, was von den Geistlichen be
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kämpft werden ›musste‹. Daher wird die Geburt Christi immer noch Anfang 
Januar gefeiert (vgl. Tchilingirian o.J.). 

Die armenische Schrift spielt in der Erzählung eine zentrale Rolle, auch 
wenn Helen sie nicht versteht. Sie übersetzt im folgenden Beispiel direkt aus 
einer schriftlichen Zeile, die nicht in lateinischer Schrift geschrieben ist: »Auf 
der Rückseite stand Artaschat 1957, darüber einige Namen« (HL, 43). An man

chen Stellen ist die Erzählung jedoch auf ihr mangelndes Verständnis ange

wiesen und die Bedeutung eines Textes kann nicht entziffert werden: 

Die Schrift auf dem zweiten Zettel war auf den ersten Blick unleserlich, ver
mutlich kyrillisch, die engen Schwünge wurden zum Ende der wenigen Zei
len größer, eine hastig hingeworfene Notiz, ein flüchtiger Gedanke oder ein
fach der Versuch, die trocken gewordene Tinte in einem Schreibgerät zum 
Laufen zu bringen. (HL, 185) 

Beide Fälle finden sich in einem späteren Absatz wieder, in dem sie zunächst 
etwas in Armenisch nicht entziffern kann und dann etwas in Russisch liest, das 
im Text kursiv gesetzt ist:7 

Wie hast du dich genannt. Wer mochte dieses Du sein? Hatte die Person die 
Frage an sich selbst gerichtet? Verbarg sich hinter dem Du eine Liebe? Wie 
hast du dich genannt? Wie nenne ich mich, wie nenne ich etwas beim Na
men? Ich las den Satz immer wieder, bis ich las Wie hast du mich genannt – 
Wie habe ich mich genannt. (HL, 191) 

In ähnlicher Weise zitiert Helen aus dem Buch, an dem sie zuerst gearbeitet 
hat, aber da sie eine armenische Bibel in der Hand hält, ist es hier kein direk

tes Zitat, was sie aus der Bibel vorliest, sondern die offizielle Übersetzung aus 
der Lutherbibel, die im Text kursiv auf Deutsch steht: »Und da das Schiff ergrif
fen wurde und nicht mehr gegen den Wind gerichtet werden konnte, gaben wir auf und 
ließen uns treiben. Mit Lukas hatte ich angefangen, mit Johannes hörte ich auf« 
(HL, 271). Das Zitat stammt aus der Apostelgeschichte des Lukas (APG 27, 15). 

7 Die geschriebene Sprache wird meist kursiv wiedergegeben, die gesprochene Sprache 
in der Regel nicht, es sei denn, es werden innerhalb einer Äußerung Fremdwörter ver
wendet. Lediglich in der Erzählung von Seda und Melek sind einige Passagen kursiv 
gedruckt. In diesem Fall handelt es sich jedoch um eine direkte Rede in direkter Rede, 
bei der die Kursivschrift die auf dem Zettel in russischer Sprache geschriebenen Worte 
kennzeichnet. 
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Da sie die Sprache, in der die Bibel verfasst ist, nicht versteht, kann sie nicht di

rekt aus der Bibel gelesen haben. Es muss sich folglich um ein indirektes Zitat 
handeln. An dieser Stelle kann von einem Palimpsest der Übersetzungen ge

sprochen werden, denn Helen liest aus der Bibel – dem Übersetzungsprodukt 
der christlichen und westlichen Welt schlechthin – ein Zitat vor, das im Text in 
seiner bereits vorhandenen deutschen Übersetzung steht. 

4.3 Աստվածաշունչ. Manifeste Mehrsprachigkeit und die 
Materialität der Schrift 

4.3.1 Transliteration. Sichtbare Sprache, unsichtbares Alphabet 

Die armenische Sprache wird selten direkt wiedergegeben, da sie aufgrund ih

res eigenen Alphabets für die meisten deutschsprachigen Lesenden nicht zu 
entziffern ist.8 Dies liegt vermutlich ebenso in der Tatsache begründet, dass 
die Protagonistin selbst diese Sprache und ihre Schrift nicht versteht. In der 
Haupterzählung kommt Armenisch im armenischen Alphabet nur dreimal vor: 

(23) »Ich schrieb Levon. Dann schrieb ich լուսին – Mond – und բերան – 
Mund. Աստվածաշունչ – Asdwadzaschuntsch – nennen die Armenier 
die Bibel, Hauch Gottes« (HL, 49). 

(24)»Ich schrieb die Zeichen für Anahid sorgfältig ab. Անահիտ. Sechs Zei

chen für sechs Laute« (HL, 126). 
(25) »Միայնակ – miaynak – ist das armenische Wort für einsam« (HL, 267). 

In den Beispielen (23) und (24) ist Helen dabei, die Schrift zu erlernen. Das Ab

drucken dieser Wörter in ihrer originalen Schrift im Text unterstreicht die phy

sische Arbeit mit dieser Schrift, die nicht nur aus Lauten besteht – die auch 
in lateinischer Schrift gedruckt werden können –, sondern auch die ästheti

sche Qualität dieser Buchstaben. In Beispiel (25) erinnert sich Helen an ihre 
armenisch sprechende Großmutter Lilit und fragt sich, ob ihre Großmutter, 
die Selbstmord begangen hat, einsam war. Ihre Erinnerung an die Großmutter 
wird durch die Präsenz der armenischen Schrift vergegenwärtigt. Interessant 

8 Das Wort ›Asdwadzaschuntsch‹ lautet ins Deutsche übersetzt ›Bibel‹, siehe Beispiel 
(23). Die Präsenz des unübersetzten Wortes in der Überschrift soll die Aufmerksam

keit auf die Materialität einer nicht verstandenen Schrift lenken. 
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ist hier auch die Wortwahl: Es sind nicht die ›üblichen‹ ersten Wörter, die man 
in einer Fremdsprache lernt, sondern solche, die aus unterschiedlichen Grün

den in diesem Kontext eine Rolle spielen. ›Mond‹ und ›Mund‹ sind im Deut

schen ein geeignetes Wortpaar, da sich beide Wörter nur durch einen Vokal 
unterscheiden. Dies zeigt, dass die Wörter im Armenischen erwartungsgemäß 
überhaupt nicht ähnlich sind. 

Die deutsche Danksagung der Autorin am Ende des Romans liegt auch 
in armenischer Sprache vor. Dabei handelt es sich im Wesentlichen um eine 
wortgetreue Übersetzung. Da Katerina Poladjan kein Armenisch spricht, ist 
davon auszugehen, dass der armenische Text aus dem Deutschen übersetzt 
wurde und nicht umgekehrt. Zudem ist im Buch die deutsche Version an 
erster Stelle zu finden, gefolgt von der armenischen Version. Allerdings wurde 
ein Absatz in armenischer Sprache mit der Überschrift ›Ծանօթագրութիւն‹ 
(arm. lat. ›Tsanot’agrut’iwn‹, dt. ›Anmerkung‹) hinzugefügt: »Վէպին մէջ 
յայտնուող բոլոր դէմքերը երեւակայածին են։ Ապրող անձերու հետ 
ամէն նմանութիւն պատահական է եւ ոչ դիտումնաւոր« (Deutsch: »Alle 
im Roman vorkommenden Charaktere sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit 
mit lebenden Personen ist zufällig und unabsichtlich«).9 Diese Anmerkung 
weist darauf hin, dass der Text mehrere Adressierte hat. Obwohl die meisten 
Armenier*innen, die sich in dem Roman wiedererkennen könnten, den Text 
wahrscheinlich nie auf Deutsch lesen, werden sie dennoch angesprochen. Die 
Personen, die durch diesen Hinweis im deutschen Text angesprochen werden, 
haben möglicherweise nur Zugang zum Text in der Übersetzung, da sich die 
Anmerkung an eine andere Sprachgemeinschaft als die des Textes richtet. 

Viele armenische Wörter werden im Roman in lateinischer Schrift wieder

gegeben: »›Die Armenier glauben, sie seien etwas Besonderes, auserwählt. Ihre 
Schrift, das erste Brot, der erste Schuh, das erste Land mit dem Christentum 
als Staatsreligion. Irgendwann finden sie sich alle im Paradies, im Hayastan« 
(HL, 85). Das Wort ›Hayastan‹ (arm. ›Հայաստան‹) ist das Endonym von Ar

menien. Der Satz ist mehrdeutig formuliert: Aus dem Kontext ist nicht klar, ob 
das Wort ›Hayastan‹ beides bedeuten könnte – was es nicht tut – oder ob dieser 
Glaube in der Bevölkerung verbreitet ist und das Land als Paradies auf Erden 
angesehen wird. Letzteres wird durch eine frühere Szene untermauert, in der 
Araik, der Ehemann von Helens Kollegin Evelina, eine Legende über Armenien 

9 Die Übersetzung der Anmerkung wurde mit Google Translate und mithilfe eines Wör

terbuchs für Armenisch und Englisch vorgenommen. 
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erzählt, nach der das Land ein »Paradies auf Erden« sei, weil »Gott beim Vertei

len der Erde die Armenier vergessen hat«, und als er »seinen Irrtum bemerkte, 
gab er den Armeniern das Land, das er eigentlich für sich selbst vorgesehen 
hatte« (HL, 29). 

Manifeste Mehrsprachigkeit geht jedoch auch manchmal mit latenter 
Mehrsprachigkeit einher. In einer Szene tauschen sich Helen und Vardan aus 
und springen während des Gesprächs von einem Thema zum anderen: 

›Wie lange arbeitest du schon in der Werkstatt, Vardan?‹ ›Zwei Jahre, ich bin 
noch in der Ausbildung. Willst du Armenisch lernen?‹ ›Dein Englisch ist her
vorragend.‹ ›Kranich heißt krunk, und tzov heißt Meer, und mair heißt Mut

ter, und tzech heißt Schmutz, und tsche heißt nein.‹ ›Und ja?‹ ›Ajo heißt ja, 
aber du wirst tsche häufiger hören als ajo. Soll ich dich nach Hause fahren?‹ 
›Ajo.‹ ›Oder willst du noch was trinken gehen?‹ ›Ajo.‹ (HL, 56) 

Aus Helens Kommentar zu Vardans Sprachkenntnissen lässt sich schließen, 
dass das Gespräch auf Englisch geführt wird. Dann beginnt Vardan, Helen be

liebige armenische Wörter und ihre Bedeutung aufzuzählen. So beginnt He

len, das Wort für ›ja‹ (arm. ›ajo‹) selbst zu verwenden. Zwei weitere armeni

sche Wörter tauchen unmarkiert im Text auf: die Flöte ›Duduk‹ – »›Wie heißt 
diese Flöte?‹, fragte ich. ›Das ist ein Duduk,‹ sagte Evelina, ›das armenische 
Nationalinstrument‹« (HL, 77) – und das Fladenbrot ›Lawasch‹, welches auch 
in Deutschland relativ verbreitet ist und daher vermutlich unübersetzt bleibt: 
»[…] Mein Teller wurde mit Fleisch gefüllt, mit Zwiebeln, Kräutern, Lawasch« 
(HL, 76). Die Präsenz der Übersetzungsauslöser hat in unterschiedlichen Si

tuationen dazu geführt, dass die Figuren zu fiktionalen Übersetzenden wur

den. Zugleich ist Helen selbst eine fiktionale Übersetzerin, die mithilfe von 
Übersetzungswerkzeugen die armenische Sprache für sich selbst sowie für die 
Lesenden übersetzt. 

4.3.2 Englisch, Türkisch, Griechisch. Mehrsprachigkeit jenseits des 
deutsch-armenischen Sprachpaares 

Helen begegnet in Jerewan auch geschriebenen Wörtern in englischer Sprache, 
die unkommentiert wiedergegeben werden. Dies unterstreicht, dass sie selbst 
die Sprache beherrscht, ebenso wie vermutlich der Großteil der Lesenden. In 
Beispiel (26) wartet sie in der Wohnung, in der sie während ihres Aufenthalts 
untergebracht ist, (27) und (28) sind touristische Hinweisschilder, die Helen in 
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den Straßen von Jerewan sieht, und gehören somit zu ihrer allgemeinen Wahr

nehmung der Stadt: 

(26)»Dahinter ein Wohnzimmer mit Küchenecke, ein Schlafzimmer, ein Bad. 
Auf der Ablage im Flur lag eine Notiz: Welcome Helene Mazavian, enjoy 
your stay!« (HL, 14). 

(27) »Wir setzten uns zum Spago Grill – Make your own plate« (HL, 202). 
(28)»Our hotel is built in authentic ottoman style, we serve ottoman breakfast« (HL, 

226). 
(29)»Auf seinem T-Shirt stand Don’t mess with Texas« (HL, 251). 

Helen kennt Tarık aus ihrem Praktikum in den Werkstätten der Süleymaniye- 
Bibliothek in Istanbul. Tarık – sein Name wird im Roman mit dem entspre

chenden türkischen Buchstaben geschrieben – ist Altphilologe. Er spricht auch 
Altgriechisch und seine Rede ist oftmals von Fremdsprachen wie Latein (30, 32) 
und Italienisch (31) durchsetzt: 

(30)»Mors est quies viatoris – finis est omnis laboris« (HL, 224). 
(31) »[…] diese Platane erinnert mich an Händels Arie Ombra mai fù aus seiner 

Oper Serse: Ombra mai fu di vegetabile, Cara ed amabile, Soave più!« (HL, 
229). 

(32) »Sie kennen mein Motto: Nulla dies sine linea« (HL, 257). 

In Ordu erzählt Tarık von der historischen Benennung des Schwarzen Mee

res: »Póntos Áxeinos – Póntos Euxeinos – Póntos Mélas, die Geschichte des 
Namens dieses Gewässers ist etwas verwirrend, das ungastliche – gastliche – 
Schwarze Meer« (HL, 229). Er übersetzt dann selbst die Wörter, die er gera

de benutzt hat: ›Póntos Áxeinos‹, das ungastliche Meer; ›Póntos Euxeinos‹, das 
gastliche Meer, ›Póntos Mélas‹, das Schwarze Meer. Hier sind die Wörter nicht 
in altgriechischer, sondern in lateinischer Schrift wiedergegeben, vermutlich 
um die Wiederholung des Wortes ›Póntos‹ und damit die folgende Überset

zung für Lesende ohne Kenntnisse des Altgriechischen deutlicher zu machen. 
Im Kontrast dazu wird kurz darauf Herodot von Tarık zitiert: 

›Die Platane lässt uns natürlich auch an Xerxes’ Platane denken,‹ fuhr Tarık 
fort. ›Herodot schreibt: ταύτην ἰὼν ὁ Ξέρξης τὴν ὁδὸν εὗρε πλατάνιστον, τὴν 
κάλλεος εἵνεκα δωρησάμενος κόσμῳ χρυσέῳ καὶ μελεδωνῷ ἀθανάτῳ ἀνδρὶ 
ἐπιτρέψας δευτέρῃ ἡμέρῃ ἀπίκετο ἐς τῶν Λυδῶν τὸ ἄστυ. – sinngemäß: Als 
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Xerxes auf dem Wege nach Sardes an dieser Platane vorübergegangen war, 
hatte er sie bewundert, hatte sie die Königin unter den Bäumen genannt und 
sie wie einen königlichen Bruder umarmt‹ (HL, 230). 

Hier wird das Altgriechische direkt wiedergegeben. Dadurch entsteht ein Kon

trast zwischen dem Moment, in dem Tarık den Satz ausspricht – was Helena 
vermutlich nicht versteht, da nicht erwähnt wird, dass sie Altgriechisch kann 
– und der Übersetzung, die er selbst danach gibt. In diesem Fall konnte das 
Zitat direkt in altgriechischer Schrift wiedergegeben werden, da es direkt da

nach übersetzt wird. Noch in Ordu werden die türkischen Bezeichnungen der 
Stadtteile im Text genannt. Essen hingegen wird ohne Namensnennung um

schrieben: 

Seda erzählte, die Nachbarn kämen manchmal auf einen Tee vorbei und 
brächten Nusskuchen in schweren Honig getränkt. Wieder zu Hause sagten 
die Nachbarn, wir waren bei den Ungläubigen, sie sagten nicht, wir waren 
bei Seda und Melek. So sei es früher gewesen, genauso sei es jetzt. Gâvur 
Mahallesi, Viertel der Ungläubigen, sagten sie, nicht Ermeni Mahallesi. (HL, 
232) 

Diese Szene findet auf Türkisch statt, hier wird für Helen anscheinend nicht 
übersetzt, aber die Wiederholung der Worte im Dialog (›Gâvur Mahallesi‹, dt. 
›Viertel der Ungläubigen‹) ist an sich bereits eine Übersetzung. Die Tatsache, 
dass diese Wörter im Dialog nicht kursiv gesetzt sind, ist ein weiteres Zeichen 
dafür, dass die Unterhaltung auf Türkisch geführt wird. Die Bedeutung von 
›Ermeni Mahallesi‹ (›armenisches Viertel‹) muss sich hier aus dem Kontext er

schlossen werden. Kurz darauf wird im Gespräch das Wort ›Tonir‹ in der deut

schen Schreibweise – nicht durch Kursiv- oder Kleinschreibung als fremd ge

kennzeichnet – und ohne Übersetzung verwendet, obwohl diese Art von Back

ofen im Deutschen eher unter dem Namen ›Tandur‹ bekannt ist. Die Bedeu

tung des Wortes lässt sich jedoch aus dem Kontext ableiten: »Abends versam

melten wir uns um den Tonir, der Rauch stieg zur Decke, entwich durch ein 
kleines Loch und schwärzte die Wände, im Sommer mussten wir tünchen, im

mer mit der gleichen hellblauen Farbe« (HL, 233). Im folgenden Absatz sind et

waige Fremdwörter wieder durch Kursiv- und Kleinschreibung gekennzeich

net: 
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Er hatte lange keine Kinder gesehen, sie saßen am Wegesrand auf dem Bo
den und spielten miteinander, riefen tschelik, tschelik, tschibuk, andere jagten 
einem Hund nach, und der Junge fürchtete sich vor den Kindern. […] Dann 
sagte er, ich werde dich Safet nennen […] schnitt ihm die Haare und gab ihm 
ein langes sauberes Hemd, ein Zbun. (HL, 235) 

Der Ausdruck ›tschelik, tschelik, tschibuk‹ scheint an ein Kinderspiel zu erin

nern. ›tschelik‹ bedeutet sowohl im Armenischen als auch im Türkischen 
›Stahl‹ (arm. ›չելիկ‹, arm. lat. ›ch’elik‹, trk. ›çelik‹). Die Bedeutung von ›tschi

buk‹ bleibt jedoch unklar, es könnte von ›չիբւկ‹ (arm. lat. ›ch’ibwk‹, dt. ›Schuh‹) 
oder aus ›çubuk‹, einer türkischen Tabakspfeife, stammen. Das Wort ›zbun‹ 
ist jedoch nicht kursiv gesetzt und wird entsprechend der deutschen Recht

schreibung hier mit einem Großbuchstaben am Wortanfang geschrieben, 
im Gegensatz zu ›tschelik, tschelik, tschibuk‹ die kursiv und kleingeschrieben 
werden. Das Wort ›Zbun‹ im obigen Beispiel steht direkt neben seiner Be

schreibung und bezeichnet ein langes Hemd, wie es damals in dieser Region 
getragen wurde. 

In der Stadt Kars besucht die Protagonistin eine Gedenktafel für die ›türki

schen Opfer‹ von 1918. Sie geht zunächst von einem Missverständnis aus: »›Se

hen Sie dort?‹, sagte er wenig später und zeigte auf einen marmornen Obelis

ken, der etwas abseits der Straße stand. ›Das ist ein Denkmal für die Opfer der 
Armenier.‹ ›Sie meinen, es ist ein Denkmal für die armenischen Opfer‹« (HL, 
246). Der Text, der auf der Tafel zu sehen ist, wird im Buch so wiedergegeben: 

BU ANIT ERMENİLER TARAFINDAN 
BU KÖYDE 1918 YILINDA KATLEDİLEN 
TÜRKLERİN ANISINA İNŞA EDİLMİŞTİR. 

THIS MONUMENT WAS BUILT FOR THE 
REMEMBRANCE OF THE TURKS SLAUGHTERED IN 1918 BY THE 
ARMENIANS IN THIS VILLAGE. (HL, 246) 

Die Tafel ist nicht ins Armenische übersetzt – der Text ist nur auf Türkisch und 
Englisch verfügbar. Die Präsenz der armenischen Opfer wird zweimal negiert: 
Durch die Tatsache, dass sie im Text nicht als Opfer anerkannt werden, so

wie durch die fehlende Übersetzung, die als Bestätigung dafür dient, dass die 
Armenier nicht gemeint sind oder angesprochen werden. All diese Beispiele 
zeigen einmal mehr, dass Armenien und die türkische Grenzregion als Über
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setzungszone fungieren, in der verschiedene Sprachen aufeinandertreffen – 
Sprachen der Nachbarländer (Türkisch und Armenisch), Sprachen, die mit der 
historischen Präsenz verschiedener Sprachgruppen verbunden sind (Russisch 
und Griechisch), sowie ›Trendsprachen‹ (Englisch als Lingua franca) – und in 
der Übersetzung als Faktum die Spuren von Konflikten trägt. 

4.4 Fazit 

Hier sind Löwen thematisiert die Notwendigkeit der Übersetzung im diaspori

schen Kontext. Die Protagonistin Helen trägt einen armenischen Nachnamen 
und obwohl sie sich selbst keine armenische Identität zuschreibt, hat sie durch 
diesen Namen eine Verbindung zu diesem Land, die von anderen Personen im

mer wieder thematisiert wird. So bezeichnet Helens Mutter Armenien als ihre 
Heimat, obwohl sie selbst nie dort war und ihr diese Identität durch den Nach

namen ihres Vaters vererbt wurde. Durch diesen Namen wird die Protagonis

tin in Armenien je nach Situation sowohl als Deutsche als auch als Armenierin 
wahrgenommen. Da sie aus Deutschland kommt, von einer deutschen Biblio

thek entsandt wurde und kein Armenisch spricht, wird sie meist als Deutsche 
gesehen. Erfahren die Menschen jedoch ihren Namen, wird sie als Armenierin 
betrachtet. In diesen vielen Leerstellen entfaltet sich für die Protagonistin ihre 
stets wechselnde und nicht fixierte Identität: Durch ihre Mutter trägt sie einen 
armenischen Namen, während ihr Vater, den sie nie kennen gelernt hat, Deut

scher war. Dabei ist ihre Muttersprache Russisch, da ihre Mutter, als Folge des 
Exils des Großvaters nach dem Völkermord in Armenien, in Russland geboren 
wurde. Auf die Frage nach ihrer Identität hat Helen keine eindeutige Antwort. 

Helen ist zum ersten Mal in Armenien und versteht die Sprache nicht. Das 
empfindet sie aber nicht unbedingt als entfremdend: Es gibt Situationen, in 
denen sie es als fast meditativen Zustand empfindet, dass ihre Gedanken frei 
fließen können, wenn sie in einem Gespräch nicht alles versteht. Dieses Nicht- 
Verstehen ermöglicht ihr auch einen Zugang zu anderen, wenn sie auf deren 
Übersetzung angewiesen ist. Oft muss sie die Bedeutung von Wörtern erfra

gen und muss darauf vertrauen, dass die anderen Personen, ihr die Bedeutung 
genau übersetzen. Umgekehrt sind viele Armenier*innen von einer ähnlichen 
Situation betroffen: Für Kontakt zu Familienangehörigen sind sie in der Dia

spora auf Übersetzung angewiesen, da sie sonst nicht mit Menschen kommu

nizieren können, die im Ausland eine andere Sprache erworben haben und des 
Armenischen nicht (mehr) mächtig sind. Für die Protagonistin erfolgt jedoch 
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die Kommunikation mit Menschen in Armenien meist auf Russisch, der Lin

gua franca der Sowjetunion, die viele Menschen in Armenien noch besser be

herrschen als Englisch. So kann Helen über die Diasporasprache ihrer Mutter 
mit vielen Menschen erfolgreich kommunizieren. 

Neben Russisch und Armenisch kommen im Text noch weitere Sprachen 
vor: Englisch, Latein, Griechisch und Türkisch. Englisch ist als neue Lingua 
franca und Zeichen der heutigen Tourismusindustrie präsent und wird von 
Helen mit jüngeren Menschen oder mit der neuen armenischen Diaspora in

folge des Syrienkrieges gesprochen – also mit Menschen, mit denen sie sich 
nicht auf Russisch unterhalten kann. Diese Mehrsprachigkeit sowie der arme

nische Paratext, der sich an andere Adressierte als der deutsche Text richtet, 
zeugen von der komplexen Sprachsituation an einem Ort mit einer vielschich

tigen Emigrations- und Immigrationsgeschichte. Der Zugang der Protagonis

tin zur armenischen Sprache erfolgt vor allem über ihre Materialität. Als Buch

binderin setzt sie sich aktiv für die Erhaltung alter Schriften ein. Die armeni

sche Sprache wurde von vielen Familien in ihrer physischen Form in der Ge

stalt von Bibelhandschriften bewahrt. Einige dieser Familienbibeln, wie die, 
die Helen restauriert, sind Zeugen des Völkermords und mitunter die letzten 
Spuren von Familien, deren Mitglieder allesamt ermordet wurden. Ciribuco 
und O’Connor sprechen von Büchern als Übersetzungsprodukten, die mit den 
Menschen reisen und Zeugen der Migrationserfahrung sind (2022, 7–8). Um

gekehrt wird hier nicht ein Buch übersetzt, – obwohl die Bibel selbst eine zen

trale Rolle in der Übersetzungstheorie der westlichen, christlichen Tradition 
spielt und selbst unzählige Male übersetzt wurde – sondern Helen ist selbst ge

reist, um mit diesem Text zu arbeiten. Die Sprache, in der diese Bibel geschrie

ben ist, ist für Helen beinahe ein eigenes Objekt, denn sie kann die Schrift nur 
in der Materialität ihrer Form wahrnehmen, ohne sie entziffern zu können. 
Der Zugang zur Bedeutung bleibt immer noch nur mittels Übersetzung mög

lich. 
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5. Das achte Leben (Für Brilka). Übersetzte 

Emanzipation, emanzipierende Übersetzung 

Nino Haratischwilis Das achte Leben (Für Brilka) (2014) erzählt die Geschichte der 
georgischen Familie Jaschi über sechs Generationen hinweg.1 Die Geschich

te wird von Niza niedergeschrieben. Sie kam nach dem georgischen Bürger

krieg Anfang der 1990er Jahre nach Deutschland und studierte hier osteuropäi

sche Geschichte. Nizas zwölfjährige Nichte Brilka, die Tochter ihrer Schwester 
Daria, ist zu Beginn der Rahmenerzählung mit einer Tanzgruppe in Europa. 
Auf der Suche nach den Spuren ihrer Urgroßtante Kitty, die zu ihrer Zeit eben

falls in Europa lebte, entfernt sie sich von der Gruppe und will nicht nach Tbi

lissi2 zurückkehren. Niza soll sie finden und nach Tbilissi zurückbringen. Die

se Rahmenerzählung ist der Anlass für die Erzählung der Familiengeschichte, 
die chronologisch mit der Geschichte von Stasia, der Urgroßmutter der Prot

agonistin der Rahmenerzählung, Niza, beginnt. In jedem der sieben ›Bücher‹ 
des Romans wird die Lebensgeschichte eines Familienmitglieds erzählt. 

Die Erzählung beginnt im Jahr 1900 mit der Geburt von Stasia, der Toch

ter eines Schokoladenfabrikanten, und reicht bis ins Jahr 2007. Dieser ist 
bekannt für seine verführerische Schokolade, die ihm und seiner Familie ein 
wohlhabendes Leben ermöglicht. Sein Rezept für die heiße Schokolade hat er 
aus Westeuropa mitgebracht, wahrscheinlich aus Wien, was jedoch bis zum 
Ende der Geschichte nicht verraten wird. Das Rezept wird von den Frauen 
der Familie geheim gehalten und immer an die nächste Generation weiter

gegeben. Dies ist der rote Faden, der alle Familiengeschichten über die Jahre 

1 Bisher hat sich die Forschung vor allem auf diesen Aspekt konzentriert (siehe Lempp 
2020; Grugger und Holzner 2021; Grugger 2021). 

2 Im Roman von Haratischwili wird die Stadt ›Tiflis‹ nach der endonymischen Bezeich
nung ›Tbilissi‹ genannt. Dementsprechend wurde diese Schreibweise in den Analysen 
beibehalten. 
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hinweg miteinander verbindet. Niemand kann ihrem verführerischen, magi

schen und berauschenden Duft widerstehen, weshalb die heiße Schokolade 
als ›verflucht‹ gilt, denn sobald sie jemand trinkt, bringt sie Unglück. 

Stasia heiratet Simon Jaschi, einen antikommunistischen Weißgardisten, 
der sein ganzes Leben ohne seine Familie auf weit entfernten Posten verbringt. 
Als Stalin an die Macht kommt, suchen Stasia und ihre Kinder Kitty und Kost

ja Zuflucht bei Stasias jüngerer Schwester Christine, die mit einem wichti

gen Parteimitglied namens Ramas Iosebidse verheiratet ist. Nach einer Rei

he unglücklicher Ereignisse flieht die Tochter Kitty nach London, wo sie ei

ne berühmte Sängerin wird. Der Sohn Kostja macht in der Sowjetunion eine 
erfolgreiche Karriere in der sowjetischen Nomenklatura. Seine Tochter Elene 
bekommt später zwei Töchter, Daria und Niza. 

Niza erscheint als homodiegetische Erzählerin, die teilweise autodiege

tisch erzählt. Meistens agiert sie als auktoriale Erzählerin, obwohl sie ihre Un

sicherheit im Text kundtut: »Kitty spielte in diesen Wochen ihre erste Haupt

rolle in einer Studentenaufführung; in meiner Vorstellung war es Antigone. 
Aber wahrscheinlich war dieses Stück zum damaligen Zeitpunkt verboten, al

so kannst du es dir selbst aussuchen, Brilka, welche Rolle Kitty gespielt hat« 
(AL, o. S.).3 Je nachdem, von welcher Zeit sie erzählt, erzählt sie hetero- oder 
homodiegetisch. Die Nichte Brilka ist ›das achte Leben‹ des Romantitels; die 
letzte Seite des Romans ist die Titelseite von einem noch nicht geschriebenen 
›Buch 8 – Brilka‹. Niza widmet ihr den Roman und spricht sie in der Erzählung 
oft direkt an, während sie die Geschichte der Familie Jaschi erzählt. Brilka fun

giert in der Erzählung als ›implied reader‹. 

3 Da der Roman sehr umfangreich ist, wurde die Analyse anhand der E-Book-Version 
durchgeführt. Aus diesem Grund werden keine Seitenzahlen angegeben. 
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5.1 Vom Russischen Reich zum modernen Nationalstaat. 
Geschichtsschreibung als Übersetzung 

5.1.1 »Leningrad, früher Petrograd und noch früher Petersburg«. 
Zeiten und Räume übersetzen 

Als Generationenroman ist die Erzählung nicht nur durch sprachliche und 
geografische Unterschiede geprägt, sondern auch durch eine Zeitspanne von 
rund einhundert Jahren. So ist die Erzählung mit historischen Ereignissen 
verwoben, da das Schicksal der Figuren stark von den politischen Entwick

lungen in der Sowjetunion (und teilweise darüber hinaus) beeinflusst wird. 
Dieser Bezug ist kein Zufall, da die Erzählerin Niza promovierte Historikerin 
ist und ihre Doktorarbeit über osteuropäische Geschichte geschrieben hat. 
Ihre Rolle als Vermittlerin dieser Geschichte hat vielfältige Implikationen. 
Die Figur ist selbst Georgierin, aber ihre Lebensgeschichte ist von einem 
Kontextwechsel geprägt, da sie in Deutschland studiert hat. Sie hat den Kon

textwechsel durch das Ende der Sowjetunion und die Bürgerkriege der 1990er 
Jahre selbst miterlebt. Wie Lena, die Erzählerin und Protagonistin in Berlin 
liegt im Osten (Veremej 2013), hat Niza mit dem Ende der Sowjetunion und 
ihrer Migration nach Deutschland verschiedene Verschiebungen kultureller 
Raster erlebt, die sich aus ihren Bewegungen in Zeit und Raum ergeben. 

Auch wenn transnationale bzw. transkulturelle Elemente in Das ach
te Leben eine entscheidende Rolle spielen, kann auch die zeitliche Ebene 
aus einer Übersetzungsperspektive betrachtet werden. Geschichte und Ge

schichtsschreibung sind durch Kontextwechsel geprägt, so wie eine ›normale‹ 
Textübersetzung die Differenz aufzeigen würde, die sich aus einem räum

lichen – und davon ausgehend sprachlichen – Kontextwechsel ergibt (vgl. 
Bachmann-Medick 2017, 22). In der Geschichtsschreibung werden verschie

dene Ebenen von Zeitlichkeit in den Blick genommen (vgl. Bachmann-Medick 
2017, 23). Übersetzung ist demnach, wie Geschichtsschreibung, eine refe

rentielle Praxis, eine Praxis der Vermittlung, auch auf zeitlicher Ebene (vgl. 
Bachmann-Medick 2017, 28). Im Kontext dieses Romans ist es die Erzählerin, 
die als Historikerin und Vermittlerin einer Geschichte, die größtenteils in der 
Vergangenheit spielt, diese Bezüge herstellt. 

Als Historikerin übermittelt die Erzählerin eine Geschichte, die sich auf 
mehreren Zeitebenen abspielt. Die Erzählung beginnt Anfang des 20. Jahrhun

derts, in einer Zeit, in der Georgien viele politische und soziale Veränderungen 
erlebt hat, die die kulturellen Raster verschoben haben. Begriffe und Bezeich
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nungen wurden eingeführt und wieder verworfen. Geografisch lässt sich dies 
beispielsweise an der Umbenennung von Territorien und politischen Einhei

ten ablesen: Mit Beschreibungen wie »Leningrad, früher Petrograd und noch 
früher Petersburg«4 und »Transkaukasische Republik« (AL, o. S.) sind die heu

tigen Gebiete von Armenien, Aserbaidschan und Georgien gemeint. 
In Stasias Buch ist Simon Jaschi zunächst ein Weißgardist. Damit sind 

bestimmte Erwartungen verbunden, dieser Status ist semantisch aufgeladen. 
Unter anderem bedeutet es, dass er in dieser Rolle als konservativer Monar

chist gilt und für Russland kämpft. Nach der Revolution ist er dann Soldat der 
Roten Armee, was wiederum ganz andere Implikationen mit sich bringt. Seine 
Frau Stasia, deren Geschichte das erste Buch gewidmet ist, reist zweimal aus 
Georgien nach Petrograd. Beide Male ist die Reise gefährlich und sie hat Angst. 
Das erste Mal vor der Revolution und den Unruhen auf den Straßen, denn sie 
steht auf der ›falschen‹ Seite der Geschichte, weil sie bei einer (ehemals) relativ 
wohlhabenden Verwandten in Petrograd untergekommen ist und ihren Mann 
Simon sucht, der zu diesem Zeitpunkt noch Mitglied der Weißen Garde ist. 
Das zweite Mal reist sie während der Leningrader Blockade nach Moskau, um 
ihren Sohn Kostja zu suchen, der sich in Leningrad aufhält. Sie kommt jedoch 
nicht bis nach Leningrad und muss aus Moskau evakuiert werden. Aber ihr Be

zugsrahmen hat sich verschoben, diesmal steht sie auf der gleichen Seite wie 
die einheimische Bevölkerung. 

Das achte Leben enthält viele russische Begriffe, die nicht als solche gekenn

zeichnet sind, aber bereits als Archaismen bezeichnet werden können. Die 
Lieblingsfächer von Nizas Schwester Daria im Gymnasium sind Russisch und 
»Physkultur, die damalige Bezeichnung für Sport« (AL, o. S.). Das Wort ›Phys

kultur‹ taucht in einigen Übersetzungen russischer Texte auf (vgl. Lissitzky 
1989, 28; siehe auch Studer 2015, 97), ist aber ein sowjetischer Begriff, da die 
sozialistisch geprägte Bezeichnung ›физкультура‹ (russ. lat. ›fiskultura‹) bzw. 
›физическая культура‹ (russ. lat. ›fisitscheskaja kultura‹, dt. ›physikalische 
Kultur‹) sich vom ›bürgerlichen‹ Sport unterscheiden sollte (vgl. Borrero 2017, 
320). Es handelt sich hier jedoch um eine Übertragung des russischen Wortes 
ins Deutsche mit einer kleinen Anpassung an die deutsche Sprache, so wurde 
das ›a‹ am Ende des Wortes entfernt. Ansonsten ist das Wort im deutschen 
Sprachgebrauch nicht belegt. In der DDR wurde Bewegung – in Abgrenzung 
zum ›bürgerlichen‹ Sport – zwar nach dem gleichen Konzept, jedoch unter 

4 Im Roman wird die Stadt jeweils so genannt, wie sie zu der Zeit hieß, in der die Ge
schichte erzählt wird. 
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dem Begriff ›Körperkultur‹ verstanden (vgl. Eichberg 2009, 166). In diesem 
Fall ist das aus dem Russischen entlehnte Wort ›Physkultur‹ nicht nur ein 
Lehnwort aus einer Fremdsprache, sondern auch ein Lehnwort aus der Ver

gangenheit. Anders wird mit dem Automodell ›Tschaika‹ umgegangen: »Mein 
Großvater setzte sich in den weißen Lada seiner Tochter, da sein geliebtes 
Sammlerauto Tschaika (die ›Möwe‹, offiziell GAZ 13 genannt und nur der 
sowjetischen Elite vorbehalten) […]« (AL, o. S.). Hier wird zuerst das Wort 
genannt, dann folgt in Klammern eine Übersetzung des Namens und eine 
genauere Beschreibung der kulturellen Bedeutung. 

Die Erzählerin übersetzt gleichzeitig für zwei Adressierte, die sich narrato

logisch gesehen auf zwei Ebenen befinden: Die deutschsprachige Leserschaft 
außerhalb der Erzählung und die zwölfjährige Brilka innerhalb der Erzählung. 
Die Tatsache, dass Brilka so jung ist, spielt in der Erzählung eine entscheiden

de Rolle, da sie der Erzählerin viel mehr Übersetzungsarbeit abverlangt, als 
wenn sie älter wäre. Für Brilka muss sie auch die Zeit übersetzen, denn sie hat 
nicht unbedingt das Wissen über die sowjetische Kultur, das eine ältere Geor

gierin hätte. Sie wird in einem Alter angesprochen, in dem sie noch als Jugend

liche entscheiden kann, wie sie weitermachen will, wie sie sich von der Vergan

genheit beeinflussen lassen will, was sie übernehmen und was sie lieber nicht 
übernehmen will. Dies hat für sie eine emanzipatorische Funktion, weil sie so 
vermeiden kann, die Gegebenheiten einfach so hinzunehmen, wie sie immer 
waren. Niza erzählt Dinge, die für Brilka wichtig sind, und die sie unbedingt 
wissen muss, um sich ›einen Kopf zu machen‹, bevor sie erwachsen wird. So 
werden diese Informationen auch für die Lesenden genauso wichtig, denn das 
sind die Aspekte, die ausgewählt wurden, um als wichtige Ereignisse präsen

tiert zu werden. Gleichzeitig ist Brilkas junges Alter auch im Hinblick auf die 
impliziten Lesenden von besonderem Vorteil, da sie so die Vermittlungsarbeit 
der Erzählerin plausibler erscheinen lässt. 

Die Erzählerin betreibt mit ihrer Geschichtsschreibung zugleich Selbst

übersetzung und kulturelle Übersetzung. Sie ging nach Deutschland, um 
die Geschichte ihres Heimatlandes Georgien bzw. ihrer Heimatregion zu 
studieren, und schreibt somit über die Geschichte dieses Landes vermutlich 
auf Deutsch. Dies muss jedoch aus Texthinweisen hergeleitet werden und 
ist daher reine Vermutung, da nicht erwähnt wird, in welcher Sprache Niza 
ihre Forschungsarbeiten verfasst. Es ist jedoch davon auszugehen, dass sie 
– schon aus karrierestrategischen Gründen – zumindest den Großteil ihrer 
Forschung nicht in ihrer Muttersprache verfasst. Da Englisch ebenfalls eine 
weit verbreitete Sprache in der Forschung ist, kann nicht ausgeschlossen 
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werden, dass sie auch in dieser Sprache schreibt. Sicher ist jedoch, dass sie 
auf Deutsch promoviert hat und diese Sprache im akademischen Kontext 
verwendet und beherrscht. Sie forscht somit über ihr Herkunftsland in ei

ner anderen Sprache. Dies wird thematisiert, indem Nizas Doktormutter 
sagt, sie beherrsche die Sprache besser als manche Muttersprachler*innen: 
»Sie schreiben mittlerweile ein besseres Deutsch als ihre muttersprachlichen 
Kommilitonen« (AL, o. S.). Die Betreuerin versucht mit dieser Aussage, Niza 
zu einer Promotion zu ermutigen. Ihre Sprachkenntnisse bedeuten für sie 
auch einen akademischen Aufstieg. Dies ist jedoch nicht losgelöst von Macht

verhältnissen zu betrachten, da viele kleine Sprachen, wie Georgisch oder 
Armenisch, in der Wissenschaft sehr selten verwendet werden. Das bedeutet 
aber auch, dass die Adressierten ihrer Geschichtsschreibung dadurch auch 
die Adressierten des Romans sind. 

Nizas Geschichte ist geprägt von einem Wechselspiel von Annäherung und 
Distanzierung. Sie ist als junge Erwachsene nach Deutschland ausgewandert 
und hat sich von ihrem persönlichen Umfeld distanziert – sie sagt, sie habe 
sich selbst gesucht und stellt fest, dass sie auch auf der Suche nach einem 
Verständnis für die Geschichte ihres Landes war und auf dieser Suche nach 
Deutschland gekommen ist: »Ich verdanke diese Zeilen unendlich vielen ver

gossenen Tränen, ich verdanke diese Zeilen mir selber, die die Heimat verließ, 
um sich zu finden, und sich doch zunehmend verlor; ich verdanke aber diese 
Zeilen vor allem dir, Brilka« (AL, o. S.). Auf diese Weise führte ihre persönliche 
Biografie in der Distanzierung zu mehr Verständnis. Erst aus der Distanz 
heraus konnte sie sich mit sich selbst, der Geschichte ihres Landes und seiner 
Kultur auseinandersetzen. 

5.1.2 »Eine Welt, die mit anderen Dingen beschäftigt war«. 
Kollektive und individuelle Schicksale 

Die individuellen Geschichten der Figuren im Roman sind miteinander verwo

ben, aber auch die individuellen Geschichten mit der kollektiven Geschichte 
und die Geschichten der Länder mit anderen Ländern. In der Erzählung trägt 
die Zusammensetzung von Analepsen und Prolepsen zur Erstellung einer Art 
von ›histoire croisée‹ bei.5 Dies wird auch von den Figuren im Roman reflek

5 Der Begriff ›histoire croisée‹ stammt aus der Geschichtswissenschaft und bezeichnet 
eine Analyse historischer Ereignisse, die sich auf alle Arten von ›Kreuzungen‹ konzen
triert, wobei der Schwerpunkt auf der diachronischen Interpretation liegt (siehe Wer
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tiert. Als die Ich-Erzählerin Giorgi Alania trifft, um ihn zu seiner Geschichte zu 
befragen, da er Karriere beim sowjetischen Geheimdienst gemacht hat, ant

wortet er: »Sie sollten Ihre Geschichte nicht von der allgemeinen trennen, sich 
nicht von sich selbst zu amputieren versuchen. Egal, was Sie mit all dem ma

chen, Sie sollten es nicht auf diese Art und Weise tun. – Es ist für eine wissen

schaftliche Untersuchung, keinen Liebesroman« (AL, o. S.). So wird die Fiktion 
des Romans intradiegetisch als wissenschaftliche Untersuchung bezeichnet. 

Der Text enthält zahlreiche Zitate, die die Erzählung nach manchen Ab

sätzen unterbrechen. In den meisten Fällen handelt es sich um ›echte‹, nicht 
fiktiv erdachte, Zitate. Viele sind Übersetzungen, beispielsweise Zitate aus der 
sowjetischen Propaganda, von Plakaten oder von berühmten Persönlichkeiten. 
Hier einige Beispiele: 

(1) »Wir dürfen keine Gnade der Natur erwarten, das Benötigte zu nehmen – 
ist unsere Aufgabe. Plakatspruch« (AL, o. S.). 

(2) »Im Sieg der unsterblichen Idee des Kommunismus 
sehen wir die Zukunft unseres Landes, 
und dem roten Banner des ruhmreichen Vaterlandes 
bleiben wir immer grenzenlos treu!« (AL, o. S.). 

(3) »Blutrote Fahnen grüßt das Sonnenlicht, 
blutrote Fahnen rufen zum Gericht! 
Blutrote Fahnen werden Sieger sein, 
sie tragen neue Hoffnung in die Welt hinein.« (AL, o. S.). 

Beispiel (1) wird nur als ›Plakatspruch‹ bezeichnet. Es handelt sich vermutlich 
um ein Zitat von Iwan Mitschurin, einem russischen Botaniker, Pflanzenzüch

ter und Anhänger des Lyssenkoismus (siehe Roninson 2005). Zitat (2) ist die 
letzte Strophe aus der deutschen Übersetzung der sowjetischen Hymne. Eben

falls als Epigramm ist (3) der deutsche Text des sozialistischen Liedes ›Ban

diera rossa‹ mit der Melodie eines lombardischen Volksliedes. Es gibt meh

rere deutsche Übersetzungen, diese trägt den Titel ›Voran du Arbeitsvolk, du 
darfst nicht weichen‹ und stammt von Walter Dehmel. Der Dichter schrieb 
die deutsche Version des Weltjugenlieds ›Jugend aller Nationen‹.6 Dieses Lied 
wird schlicht als »sozialistisches Lied« bezeichnet. Andere Zitate stammen von 

ner und Zimmermann 2003, 2006). Der Ausdruck wird hier frei als Metapher für die 
nichtlineare Struktur des Romans verwendet. 

6 Das Original stammt von Anatoli Novikow aus dem Jahr 1948. 
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berühmten Lyriker*innen, Sänger*innen oder politischen Figuren wie Boris 
Pasternak, dem ›Generalissimus‹ Josef Stalin, Anna Achmatowa, Galaktion Ta

bidse (auch Galaktioni genannt), David Bowie, Wladimir Wyssozki, Bob Dylan 
und Marina Zwetajewa. Die meisten Zitate sind tatsächliche Übersetzungen 
aus dem Englischen oder Russischen, entweder offizielle Übersetzungen oder 
Übersetzungen der Erzählerin bzw. der Autorin. Alle werden nur mit Nachna

men genannt. Mit einem historischen Bezug können sie auch helfen, wichtige 
Figuren zu erkennen: »Seit man den Kreml mit Chvantschkara belieferte, dem 
Lieblingswein des neuen Führers, trank auch der Kleine Große Mann vorzugs

weise diesen Wein. Man reichte ihn ihm und er trank aufs Wohl der Partei und 
aller, und besonders auf die Gastgeber« (AL, o. S.). Chvantschkara (und viele 
andere Weinsorten) wurden wohl zum Lieblingswein Josef Stalins (vgl. Khar

bedi 2014, o. S.). In diesem Fall ist es auch ein weiterer Beweis dafür, dass mit 
dem ›kleine[n] große[n] Mann‹ tatsächlich Josef Stalin gemeint ist. Die Szenen 
der individuellen Geschichte werden immer wieder von Zitaten aus der ›gro

ßen‹ Geschichte unterbrochen. So lässt sich die individuelle Geschichte nicht 
klar von der kollektiven Geschichte trennen. 

Immer wieder – vor allem zu Beginn der Kapitel – werden historische 
Ereignisse mit dem Schicksal der Figuren verwoben. Ihre eigene Geburt 
beschreibt die Erzählerin folgendermaßen: 

In diesem Land kam ich also am 8. November 1973 auf die Welt. Eine Welt, 
die mit anderen Dingen beschäftigt war, als dass meine Ankunft groß 
aufgefallen wäre. Der Watergate-Skandal, die Antikriegskampagnen gegen 
Vietnam, der Militärputsch in Griechenland, die Ölkrise und Elvis hielten die 
westliche Welt auf Trab, während der östliche Teil unter Breschnew und der 
sowjetischen Nomenklatura in dumpfer Stagnation versank. Eine Stagna
tion, die beinhaltete, dass man mit allen Mitteln die Erhaltung der Macht 
und damit die Ablehnung jeder Art von Reformen behauptete und immer 
mehr die Augen vor der aufblühenden Korruption und dem Schwarzmarkt 
verschloss. (AL, o. S.) 

Auf diese Weise wird nicht nur die kollektive Geschichte mit der individuellen 
Geschichte verflochten, sondern es findet auch eine Verschmelzung auf der 
zeitlichen Ebene statt: Auf der Ebene der Weltgeschichte werden Ereignisse 
erwähnt, die teilweise von längerer Dauer waren, während Niza von ihrer Ge

burt an einem bestimmten Tag erzählt. Ebenso wird die Erzählung über die 
letzten Monate des Zweiten Weltkriegs mit detaillierten historischen Details 
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angereichert. Ein Beispiel hierfür ist die Figur des Andor Eristawi, der Teil der 
Georgischen Legion der Wehrmacht war: 

Auch Andro Eristawi wurde im August 1945 mit 1500 anderen sowjetischen 
Kriegsgefangenen von Plattling an die sowjetischen Behörden übergeben 
und kam in einen sibirischen Gulag bei Nasino (ein Ort, der durch die ›Tra
gödie von Nasino‹ bekannt wurde, als im Sommer 1933 im Zuge der Säube
rungen 6000 sowjetische Deportierte dort einfach ausgesetzt und ohne ein 
Dach über dem Kopf, ohne Verpflegung und ohne jegliche Werkzeuge zu
rückgelassen wurden. Nach zwei Wochen lebten nur noch 2000 von ihnen. 
4000 waren verhungert oder erfroren, aber die meisten waren Kannibalis
mus zum Opfer gefallen). 
Und Wien war viergeteilt und tot. (AL, o. S.) 

Mit der Verstrickung des Zweiten Weltkriegs in das individuelle Schicksal 
einer georgischen Familie geht auch ein Perspektivwechsel einher, denn der 
Zweite Weltkrieg wird hier aus östlicher Sicht erzählt. Georgische Geschichte 
wird auch transnational, denn die Geschichte der Familie Jaschi ist zugleich 
die Geschichte der Sowjetunion: Viele Ereignisse, die die Familie im Laufe 
der Jahrzehnte erlebt, spielen sich in Russland ab. Zudem gibt es im Roman 
viele in Georgien lebende Russ*innen und einige der Männer verbringen viel 
Zeit außerhalb Georgiens. So entsteht eine transnationale Erinnerung an den 
Zweiten Weltkrieg, in der deutsche Geschichte in deutscher Sprache aus einer 
anderen Perspektive erzählt wird. Die Verschmelzung der Ebenen von indi

vidueller und kollektiver Geschichte hat zunächst auch den Effekt, dass die 
Familiengeschichte in einem den deutschsprachigen Adressierten vertrauten 
Raster verortet wird, nämlich dem der Geschichte des Zweiten Weltkrieges 
und des Kalten Krieges. 

Die Perspektive der Erzählerin als Geschichtsschreiberin zeigt sich auch 
darin, dass sie sich der Lücken in ihrer Erzählung bewusst ist. Häufig weist 
sie darauf hin, dass sie nicht genau weiß, wie sich eine Situation abgespielt 
hat und nur vermuten kann, wie es wirklich gewesen sein könnte. Teilweise 
erwähnt sie auch sehr transparent, woher sie die Geschichten kennt, die sie 
erzählt, wo sie die Informationen recherchiert und mit wem sie gesprochen 
hat, um die Geschichten zu sammeln und daraus diese Erzählung zu konstru

ieren. Sie erklärt zudem recht offen, dass es sich um ihre eigene Perspektive 
handelt: »so stelle ich mir das zumindest vor«, »[i]ch bin mir nicht sicher, ob 
[…]«, »und leider verfüge ich über keine gesicherten Informationen darüber« 
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(AL, o. S.). In einigen Fällen gibt sie sogar ihre (fiktionalen) Quellen an, wie die 
Biografie von Ida Efremova (AL, o. S.). 

5.2 Die Muttersprache und die anderen. Von fremden Wörtern 
und Akzenten 

5.2.1 Russisch. Petrograd, der Sowjetgeneral und 
die georgische Linguistin 

Insgesamt gibt es im Text nur wenige Fälle, in denen Fremdwörter unüber

setzt auftauchen. Der Text ist überwiegend in deutscher Sprache verfasst und 
fremdsprachliche Spuren im Text sind kaum wahrnehmbar. In vielen Fällen 
handelt es sich vor allem um Wörter, die ohnehin verwendet werden, um über 
Georgien zu schreiben. So heißt beispielsweise die Rebsorte ›Saperavi‹ auch 
auf Deutsch so. Abgesehen von solchen minimalen Fällen des Sprachwechsels 
(Radaelli 2011, 55) bleibt Mehrsprachigkeit weitgehend exkludiert. 

Die soziale und kulturelle Bedeutung des Akzents im Georgischen und 
Russischen wird mehrfach erwähnt. Stasia spricht akzentfrei Russisch, »wie 
es sich damals für jede Dame von Welt hinter der endlosen Seidenstraße 
gehörte« (AL, o. S.). Russisch galt damals als Sprache der Oberschicht und es 
wurde hart daran gearbeitet, jede Spur des georgischen Akzents zu verlieren, 
wie es Stasias Schwiegermutter von ihren Töchtern Lida und Meri erwartete. 
Sie hatten »(einen) Privatlehrer, der an ihrem Russisch arbeiten sollte, denn 
ihr Akzent sei abscheulich« (AL, o. S.). ›Akzentfrei‹ ist jedoch nicht bedin

gungslos. Wenn sie in eine schwierige Situation gerät, verliert Stasia einen 
Teil ihrer Fähigkeiten: »Im Wagen der Militärs erklärte sie den Soldaten in 
akzentfreiem Russisch, das ihr aber bleiern auf der Zunge lag, nicht mehr so 
leicht und sprudelnd ihrem Mund entspringen wollte, aus welchem Grund sie 
in der Stadt war […]« (AL, o. S.). 

Während ihrer ersten Reise nach Petrograd lebte Stasia mit Thekla, einer 
Verwandten (die Cousine eines Cousins ihres Vaters) aus Georgien, zusam

men. In welcher Sprache sie sich unterhalten, wird zunächst nicht themati

siert. Erst nach dem Tod der Verwandten liest Stasia den Abschiedsbrief, den 
diese auf Georgisch geschrieben hat. Dabei stellt sie fest, dass sie die Schrift 
im Laufe der Zeit fast vergessen hatte und sich nur selten auf Georgisch unter

hielt: 
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Erst einige Minuten später nahm Stasia wahr, dass der Brief in Theklas und 
ihrer Muttersprache geschrieben war, in der verschnörkelten Schrift, die al
len Außenstehenden als eine Art Geheimschrift vorkommt, die Schrift, die 
Stasia fast vergessen hatte; die Schrift, an der sie sich in der Mädchenschule 
die Zähne ausgebissen hatte, weil es ihr nicht gelingen wollte, schön, einer 
Dame angemessen zu schreiben. Thekla und sie hatten sich fast immer auf 
Russisch unterhalten und dieser letzte Brief erinnerte sie schmerzlich daran, 
dass sie niemals mehr mit Thekla in der zu der Schrift passenden Sprache 
würde sprechen können. (AL, o. S.) 

Hier wird die enge Beziehung zwischen der georgischen Sprache und ihrer 
Schrift beschrieben. Die Sprache wird jedoch nur als ›Muttersprache‹ bezeich

net, aber nicht explizit genannt. Es besteht zudem eine Diskrepanz zwischen 
dieser emotionalen Bezeichnung als Muttersprache und der Tatsache, dass 
sie sich immer nur auf Russisch unterhalten haben. Die emotionale Rolle der 
Sprache wird allerdings dadurch unterstrichen, dass Thekla vor ihrem Tod 
beschließt, einen Brief auf Georgisch zu verfassen und nicht in der Sprache, 
die sie sonst immer mit Stasia gesprochen hat. Wie die Erzählerin jedoch 
betont, erscheint das Georgische, nicht zuletzt wegen seiner Schrift – es ist 
die einzige Sprache der kartwelischen Sprachgruppe und hat daher keine 
nah verwandten Sprachen, die man gegenseitig verstehen könnte – ›Außen

stehenden‹ wie eine Art Geheimschrift. Vielleicht hat Thekla gerade deshalb 
diese Sprache gewählt, um nicht verstanden zu werden, sollte ihr Brief nicht 
von Stasia gefunden werden. Bemerkenswert ist in dem obigen Zitat auch 
die ausschließende und nahezu räumliche Bezeichnung der Sprecher*innen 
und Nicht-Sprecher*innen. Da Georgisch überwiegend in einem mehr oder 
weniger klar abgegrenzten Territorium gesprochen wird, können die Nicht- 
Sprecher*innen sogar wörtlich als diejenigen interpretiert werden, die außer

halb stehen. In jedem Fall handelt es sich um eine ausgrenzende Formulierung: 
›Außenstehend‹ betont die Nichtzugehörigkeit zu einer Gemeinschaft. 

Im Roman wird anhand unterschiedlicher Akzente die Stellung der Figu

ren in der georgischen Gesellschaft aufgezeigt. So sprechen die meisten einfa

chen Soldaten mit georgischem oder kaukasischem Akzent. Auch in Prag be

gegnet Stasia einem Soldaten mit einem »kaukasischen Akzent« (AL, o. S.). Wie 
seine Mutter Stasia spricht auch Kostja, der Rotarmist mit wichtigem Posten, 
seiner sozialen Schicht entsprechend akzentfrei Russisch: »Oh, verzeihen Sie, 
ich weiß auch nicht, ich wurde …, stammelte Kostja in akzentfreiem Russisch« 
(AL, o. S.). Damit verbunden ist auch eine ablehnende Tendenz gegenüber sei
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nen Landsleuten. Als er beim Militär das Zimmer mit einem georgischen Ka

meraden teilen muss, fragt er seinen Vater, ob bei der Zimmerverteilung ab

sichtlich Landsleute in gemeinsame Zimmer eingeteilt werden. Der Vater ant

wortet, er solle froh sein, »dass er weiterhin die Möglichkeit habe, seine Mut

tersprache zu sprechen« (AL, o. S.). Sein Zimmergenosse Giorgi Alania kommt 
dagegen aus einfachen Verhältnissen. Im Georgischen hat er einen »südgeor

gischen Akzent […], der alle Worte weicher machte und den Kostja als schmie

rig empfand« (AL, o. S.). Alanias Akzent gilt in den Augen des Großstädters 
Kostja als ›provinziell‹ und ist mit negativen Attributen behaftet, da er auch 
von seiner bescheidenen Herkunft zeugt. 

Interessanterweise ist das Wort für ›Mutter‹ eines der wenigen georgi

schen Wörter im Text. Das Wort ›deda‹ (georg. ›დედა‹, dt. ›Mutter‹) wird 
insgesamt achtzehn Mal erwähnt, immer ohne Übersetzung. Die Bedeutung 
muss aus dem Kontext erschlossen werden: 

(4) »Simon Jaschi lernte seinen Sohn erst kennen, als er bereits ›Deda‹ sagen 
konnte« (AL, o. S.). 

(5) »All die Zeit hatte sie darauf gewartet, dass er anfing zu sprechen, wie sie 
bei ihrem Sohn auf seine ersten Worte gewartet hatte, auf sein erstes Deda, 
aber jetzt, wo er sprach, empfand sie hauptsächlich Wut« (AL, o. S.). 

(6) »Du bist von Sinnen, Stasia! – Schon lange nannte er sie nicht mehr deda« 
(AL, o. S.). 

(7) »[…] er hätte sie in diesem Brief wieder mit deda anreden wollen, nicht mit 
ihrem Vornamen, wie er es üblicherweise tat, um die Distanz zwischen 
Mutter und Sohn aufrechtzuerhalten« (AL, o. S.). 

Bei der ersten Erwähnung im Roman (4) wird das Wort in Anführungszeichen 
gesetzt. Danach wird es immer kursiv geschrieben, wie in den Beispielen (5), 
(6) und (7). Die Bedeutung des Wortes ergibt sich aus dem Kontext der ver

schiedenen Beispiele. Vielleicht ist schon in (4) klar, welches Wort gemeint ist, 
weil Säuglinge oft zuerst die Mutter nennen. Wenn nicht, dann ist wahrschein

lich nach der zweiten oder dritten Erwähnung genügend Kontext vorhanden, 
um die Bedeutung des Wortes eindeutig zu verstehen – in diesen Zitaten geht 
es immer um Kostja und seine Mutter Stasia. Erst in (7) – der achten Erwäh

nung im Roman – wird das Wort ›Mutter‹ im selben Satz erwähnt. Das Wort 
›Mutter‹ bleibt somit in der Muttersprache. Es wird häufig in Kontexten er

wähnt, um zu betonen, dass Kostja seine Mutter nicht mehr ›deda‹ nennt. 
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Kostjas Tochter Elene wächst wie ihr Vater in den höchsten Kreisen der so

wjetischen Gesellschaft auf (8). Sie verbringt sogar einen Teil ihrer Kindheit au

ßerhalb Georgiens. Folglich spricht sie Georgisch mit russischem Akzent (11), 
was immer wieder zu Spannungen in der Beziehung zwischen ihrer Mutter 
Nana und ihrem Vater führt (9, 10). Nana ist Sprachwissenschaftlerin für Ge

orgisch und es gefällt ihr gar nicht, dass ihre Tochter im Russischen sprachge

wandter ist als im Georgischen: 

(8) »Tbilissi wäre schließlich nicht irgendein Dorf, dort ließe es sich auch gut 
lernen, zumal solle sie wieder ihre Muttersprache sprechen und in weibli

cher Gesellschaft sein« (AL, o. S.). 
(9) »Bei der Entscheidung, ob Elene die zehnte Klasse eines russischen oder 

eines georgischen Gymnasiums besuchen sollte, bekam er kein Mitspra

cherecht. Sie habe diesen vornehm gekünstelten Akzent in Elenes Sprache 
satt, erläuterte Nana ihm am Telefon, das elitäre Gehabe müsse ein für 
alle Male aufhören und sie würde eine ganz normale georgische Schule 
im Wera-Viertel besuchen und zu Fuß zur Schule gehen können, ein Fahr

dienst sei für ein fünfzehnjähriges Mädchen mehr als übertrieben« (AL, o. 
S.). 

(10) »Und ich könnte schon kotzen, wenn ich diesen verdammten russischen 
Akzent in ihrer Muttersprache höre …« (AL, o. S.). 

(11) »– Alles gut, deda?, fragte sie besorgt. Ihr Georgisch hatte schon längst die 
russische Färbung angenommen, die Nana zur Weißglut brachte« (AL, o. 
S.). 

Russisch wird von ihr mit einem bestimmten Habitus assoziiert, dem Habitus 
der elitären ›russischen Schule‹, der sich laut Nana im Georgischen affektiert 
und unnatürlich ausdrückt. Die Rolle der russischen Sprache im Roman, 
auch wenn sie ausschließlich in Form einer exkludierten Mehrsprachigkeit 
vorkommt, unterstreicht die Realität Georgiens als Übersetzungszone, in der 
neben dem Georgischen – und anderen lokalen Sprachen und Dialekten, die 
im Roman nicht vorkommen – auch die russische Sprache eine wichtige Rolle 
spielt. 

5.2.2 Deutsch und Englisch. Die Sprachen des Exils 

Während Kostja in der Sowjetunion Karriere macht, lebt seine Schwester Kitty 
in London im Exil, weshalb ihr Leben stark von Mehrsprachigkeit geprägt ist. 
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Bereits vor ihrem Exil war sie in Georgien als Sängerin bekannt. Das Lied, mit 
dem sie berühmt wurde, trägt den Titel ›Die perfekte, perfekte Welt‹. Im Ro

man wird er auf Deutsch wiedergegeben, obwohl es sich um ein georgisches 
Lied handelt. Englisch muss sie nach ihrer Ankunft in London lernen, was für 
sie zunächst eine »entscheidende Barriere« darstellt (AL, o. S.). In London be

ginnt sie, auch auf Englisch zu singen. Im Gegensatz zum georgischen Titel 
wird der englische Liedtext im Roman nicht übersetzt, sondern direkt auf Eng

lisch wiedergegeben: 

›Thus far I’ve come. Searching for the ghosts you’ve promised – they’d wait for 
us. But they’re gone, just like you, gone so far away. So I’m walking through 
the city of ghosts, just walking ahead, asking myself: Should I go on, should 
I start, should I wish or should I die, cause you’ve not come as far as I …‹ 
Wenn ich mich nicht täusche, ist dieses Lied das erste, das Kitty in London 
schrieb. Sie schrieb es zuerst in ihrer Muttersprache, erst später wurde dieses 
Lied übersetzt, und sie hat es mit ihrem starken, fremdartigen, nicht genau 
zuzuordnenden Akzent auf Englisch gesungen. (AL, o. S.) 

Hier ist vermutlich die Wahrnehmung der Adressierten entscheidend: Da die 
meisten deutschsprachigen Lesenden im Englischen mehr oder weniger ver

siert sind, muss der Text nicht übersetzt werden. Im Gegensatz dazu hätte der 
Titel des georgischen Liedes für die meisten Lesenden keine Bedeutung, wenn 
er nicht ins Deutsche übersetzt worden wäre. Diese Nicht-Übersetzung ist je

doch selbst eine Übersetzung, da Kitty das Lied ursprünglich auf Georgisch 
geschrieben hat, bevor es ins Englische übersetzt wurde. 

Im obigen Zitat wird auch erwähnt, dass Kitty im Englischen einen »star

ken, fremdartigen, nicht genau zuzuordnenden Akzent« (AL, o. S.) hat. Der 
Grund für eine derartige Beschreibung ist vermutlich, dass es sich bei ihr um 
einen Akzent aus einer für westliche oder englische Ohren weniger vertraut 
klingenden Sprache handelt. Dies trägt auch zu Kittys Karriere bei, zumin

dest nach Ansicht ihrer Agentin bzw. Mäzenin Amy: »Ihr Akzent, so behaupte

te Amy, sei ihr Markenzeichen, sie solle ihn auf keinen Fall ablegen« (AL, o. S.). 
Die Medien interessieren sich für ihr »hartes Los einer sowjetischen Künstle

rin und Exilantin« (AL, o. S.). So schreibt Kitty trotz ihres Exils in London wei

terhin neue Lieder »in ihrer Muttersprache« (AL, o. S.), die sie dort im Radio 
singt. Erwähnenswert ist hier auch die Rolle von Amy als Kittys ›Übersetze

rin‹: »Am gleichen Tag noch ging Kitty Jaschi in Begleitung ihrer Mäzenin und 
jetzt auch Übersetzerin Amy zu einem Radiointerview« (AL, o. S.). In diesem 
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Zusammenhang ist nicht ganz klar, aus welcher Sprache Amy für Kitty über

setzt – aus dem Russischen? Oder übersetzt sie Kittys Englisch mit Akzent und 
Fehlern in ›British English‹? 

Kittys Beziehung zu ihrer Muttersprache scheint wichtiger zu sein als bei 
den anderen Figuren, da sie im Exil lebt. Sie fühlt sich wohl in London unter 
Migrant*innen und sie findet die Akzente – die Spuren anderer Mutterspra

chen – tröstlich: »Bald fühlte sich Kitty wohl unter ihnen. Mochte ihre rauen 
Stimmen, ihre Witze, ihre Sprachen und unterschiedlichen Akzente, sogar ih

re Vulgarität« (AL, o. S.). In Kittys Buch wird Georgisch häufiger als Mutter

sprache bezeichnet als bei den anderen Figuren. An einigen Stellen am Anfang 
des Romans, im Prolog und am Ende von Nizas Geschichte (Buch 7) wird Geor

gisch jedoch als Muttersprache bezeichnet, ohne dass sie überhaupt erwähnt 
wird. Niza vergleicht ihre Beziehung zu fremden Sprachen mit Gegenständen, 
die sie sich ausleiht und die ihr nicht gehören: »Ich tauschte meine Mutter

sprache gegen alle die Sprachen aus, die ich mir für wenige Tage lieh, wie die 
schönen Haarschleifen, die ich mir früher von Daria geborgt hatte« (AL, o. S.). 
Sie bedauert diese Haltung, auch wenn sie Brilka auffordert, sich von Spra

che und Kultur zu emanzipieren. Obwohl Georgisch oft als Muttersprache be

zeichnet wird, ist es bei Kitty mit fast der Hälfte aller Nennungen am häufigs

ten der Fall. Das Wort wird unter anderem verwendet, um die Hürden einer 
Fremdsprache zu betonen (12) oder um den privaten Charakter einer Situation 
hervorzuheben (13): 

(12) »Sie wusste selbst nicht, was, und vor allem, wie sie es sagen sollte. Und 
hätte sie es in ihrer Muttersprache sagen können, wäre es genauso gewe

sen« (AL, o. S.). 
(13) »Amy hatte sich an diese Telefonate inzwischen gewöhnt, stellte keine Fra

gen, wenn Kitty sich zurückzog, um ein Gespräch in ihrer Muttersprache 
zu führen« (AL, o. S.). 

Bei einem Besuch in Georgien wird deutlich, dass Kitty mittlerweile einen 
Akzent im Georgischen hat, da sie nicht so oft die Gelegenheit bekommt, 
die Sprache zu sprechen. Im georgischen Gespräch, das im Text auf Deutsch 
wiedergegeben wird, verwendet sie englische Wörter, um das fremde Wort zu 
markieren: »– Ja. Ich singe. Und ich schreibe Songs. Das meint: Lieder« (AL, 
o. S.). Obwohl sie in England lebt, klingt Deutsch für Kitty weniger fremd als 
Englisch: 
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– Du bist mir nah, das erschreckt mich. Ich frage mich, wieso das so ist. Ich 
frage mich das die ganze Zeit und finde keine Antwort. – Fred sprach auf 
einmal auf Deutsch. Diese Sprache überraschte Kitty. Sie kam ihr vertraut 
vor, vertrauter als Englisch. Diese Sprache hatte sie in der Schule gehabt, die 
Sprache hatte sie mit Andro lernen wollen. (AL, o. S.) 

Die deutsche Sprache – von der Erzählerin als solche hervorgehoben, sonst 
wäre sie im Text nicht sichtbar – ist Kitty sofort vertrauter, obwohl Fred, ei

ne jüdische Österreicherin, sie nutzt, um nicht verstanden zu werden und Di

stanz in ihrer Aussage zu schaffen – oder weil sie ein solches Geständnis nur 
in ihrer Muttersprache machen konnte. So erscheint Kitty die fremde Sprache 
plötzlich nicht mehr fremd, das Fremde wird nicht mehr als Hindernis emp

funden. Sie brauchen keine gemeinsame Sprache mehr, das Nicht-Verstehen 
wird nicht als problematisch empfunden: »Als sei eine fremde Sprache zwi

schen ihr und dieser Frau kein Hindernis. Als dürfe sie kein Hindernis sein« 
(AL, o.S.). 

Der englische Akzent der Österreicherin Fred wird im Laufe der Zeit unter

schiedlich beschrieben. Wenn sie Englisch spricht, kommentiert die Erzähle

rin: »Sie hatte einen entsetzlichen deutschen Akzent […]« (AL, o. S.). Später, als 
Fred nach langer Abwesenheit wieder auftaucht, wird ihr Akzent ganz anders 
beschrieben: »Dieser Akzent, dieser weiche, schnodderige Akzent, wie vertraut 
der doch in Kittys Ohren klang!« (AL, o.S.). Bei Fred werden der deutschen 
Muttersprache, als Sprache der Gefühle und der Vertrautheit, positive Eigen

schaften zugeschrieben. Auch aus Kittys Perspektive ist die Sprache faszinie

rend: »Es war das erste Mal, dass sie Kitty sich in ihrer Muttersprache unter

halten hörte. Als sei es ein Kunstwerk, das sie vollbrachte, schaute sie ihr faszi

niert zu« (AL, o. S.). Im Kontext der Deportation von Freds Familie in ein Kon

zentrationslager wird die gleiche Sprache dann plötzlich nicht mehr wie zuvor 
wahrgenommen, da die Sprache der Soldaten für sie fast wie eine Fremdspra

che wirkt und plötzlich nicht mehr die vertrauten Eigenschaften der Mutter

sprache besitzt: »Der schneidige Ton. Als benutzten sie eine andere Sprache, 
nicht meine Muttersprache. Diese Papiere, diese Stempel, diese Zugfahrt. Zu

erst war es das Ghetto in Theresienstadt« (AL, o. S.) Mit den grausamen Er

fahrungen des Krieges hat die deutsche Sprache für Fred ihre ›Mütterlichkeit‹ 
verloren und ist nicht mehr die Sprache, in der sie sich wohlfühlen kann. 

Die Erzählerin Niza hat mithilfe ihres Freundes Severin in Tbilissi Deutsch 
gelernt. Dieser kommt Anfang der 1990er Jahre aus Deutschland nach Georgi

en, um für seinen Vater im Westen inzwischen begehrte sowjetische Alltagsge
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genstände zu erwerben, die er dann in Deutschland wieder gewinnbringend 
verkaufen soll. Mit Niza spricht er ein »mit Deutsch gefärbte[s] Russisch« (AL, 
o. S.). Als sie sich besser kennen lernen, versprechen sie sich, die Sprache des 
jeweils anderen zu lernen: »Ich würde ihm Georgisch beibringen und er wür

de mich im Gegenzug Deutsch lehren« (AL, o. S.). Auf diese Weise kommt die 
Erzählerin zum ersten Mal mit der deutschen Sprache in Kontakt. Bevor Se

verin nach Deutschland zurückkehrt, weil er das Chaos und die Unsicherheit 
des Bürgerkriegs nicht mehr aushält, sagt er zu Niza: »Du solltest nach Eu

ropa gehen, Niza, sagte er zu mir, diesmal auf Deutsch« (AL, o. S.). So kann 
diese Aussage von den anderen nicht verstanden werden. Deutsch fungiert in 
diesem Moment also als eine Art Geheimsprache. Fremde Sprachen sind für 
Niza als Zugang zu einer fremden Welt faszinierend. Diesen Sprachen werden 
unterschiedliche Eigenschaften zugeschrieben: 

Das Englisch schmeckte nach Meeresluft und nach einer herbstlichen 
Dämmerung an einer Nordküste, etwas nach Fischbuden riechend, ein 
wenig nach Regen. Das Französisch, das ich nie gelernt hatte, müsste wie 
Aprikosengelee auf der Zunge zergehen und nach trockenem Weißwein 
schmecken. Das Russisch schmeckte nach einer endlosen Weite, nach Wei

zenfeldern, nach Einsamkeit und Illusionen. Georgisch aber schmeckte 
staubig, voll, übervoll nahezu, und manchmal auch nach einem Versteck
spiel im Wald. Das Deutsch, das Severin mir beibrachte, schmeckte dagegen 
anfangs eisig und bitter, dann änderte sich der Geschmack und verwandelte 
sich in den von Algen, es schmeckte nach dunkelgrünem Moos, dann wurde 
der Geschmack wieder streng, aber angenehmer, und später, viel später, 
schmeckte für mich das Deutsch nach reifen Kastanien und nach Höhe, ja, 
nach einer schwindelerregenden Höhe. (AL, o. S.) 

Teilweise verbindet sie Fremdsprachen mit Emanzipation, Exotik und Kost

barkeit (›Seeluft‹, ›Nordküste‹, ›Aprikosengelee‹, ›reife Kastanien‹, ›Höhe‹), mit 
der Ausnahme von Russisch (›Einsamkeit und Illusionen‹), einer Sprache, die 
sie bereits beherrscht und die für sie bereits negativ besetzt ist und nicht den 
Reiz des Fremden, sondern nur das Negative verkörpert. Insgesamt sind die

se Zuschreibungen recht klischeehaft – Englisch wird mit dem Meer assozi

iert, Französisch mit Essen und Wein und Deutsch ist anfangs ›eiskalt und bit

ter‹. Im Laufe der Zeit entwickelt sich allerdings eine andere, differenziertere 
Wahrnehmung. 

Insgesamt kann der Roman intradiegetisch als Selbstübersetzung betrach

tet werden, da die Erzählerin ihre eigene Geschichte in einer Sprache erzählt, 
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die ihr zu Beginn ihres Lebens fremd war und die auch für die meisten Figuren 
fremd bleibt. Die Sprache des Romans ist die Sprache ihres Exils. Umgekehrt 
sind auch die Sprachen, in denen die Erzählung tatsächlich spielt, für die all

gemeinen Adressierten des Textes Fremdsprachen. 

5.3 »Du bist das Zauberkind«. Übersetzung als Feministische 
Umschreibung 

5.3.1 Brilka ist ein Name ohne Bedeutung. Patrilineare Benennung, 
matrilineare Umbenennung 

Wie bereits erwähnt, erzählt der Generationenroman von Einzelschicksalen, 
in denen die ›große‹ Geschichte mit der ›kleinen‹ individuellen Geschichte ver

woben ist. Er erzählt von den Auswirkungen politischer und gesellschaftlicher 
Entwicklungen auf Frauen, die oftmals von Männern bestimmt und auch aus 
deren Perspektive erzählt werden. Auch in der Erzählung der großen kollek

tiven Geschichte wird die Rolle der Frauen betont: »Eine halbe Million Bür

ger, vor allem Frauen, errichteten Befestigungsanlagen vor Moskau« (AL, o. S.). 
Dieser matrilinearen Aufstellung entspricht auch die Struktur des Romans: 
Die Erzählerin überlegt, ob sie die Geschichte, die mehrere Anfänge hat, mit 
Brilka beginnen oder zu den Wurzeln gehen soll. Sie entscheidet sich schließ

lich für beides und baut die Erzählung in einer Achterschleife auf. Das, was in 
dieser Geschichte den ›Wurzeln‹ entspricht, ist jedoch Stasias Geschichte, die 
zuerst erzählt wird. So entsteht die matrilieneare Struktur dieser Erzählung. 

Zu Beginn der Geschichte werden die Frauen nach dem traditionellen pa

trilinearen Muster benannt. Im Text wird Elene Jaschi fünfmal mit vollem Na

men genannt, meist um die patrilineare Abstammung zu betonen. Damit wird 
verdeutlicht, dass sie die Tochter von Kostja Jaschi ist, einem wichtigen Mann 
in der Roten Armee (14), und dass damit große soziale und politische Erwar

tungen verbunden sind (15, 16): 

(14) »Immerhin hatte er längst mitbekommen, wessen Tochter Elene Jaschi 
war, und wollte sich keinen Fehler erlauben, der ihn Kopf und Kragen 
kosten könnte« (AL, o. S.). 

(15) »Doch so fühlte sie sich ständig schuldig, schmutzig, orientierungslos und 
so voller Wut, es war so anstrengend, Elene sein zu müssen, Elene Jaschi, 
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dieses Erbe mit sich herumzutragen, ständig etwas Besonderes leisten zu 
müssen! » (AL, o. S.) 

(16) »[…] ein solch privilegiertes Geschöpf, wie Elene Jaschi es war« (AL, o. S.). 

Die Erzählerin Niza Jaschi hat ihren Vater nie kennengelernt. Sie und ihre 
Schwester Daria haben keinen Vater: »Das Wort ›Vater‹ existierte in Darias 
Wortschatz genauso wenig wie in meinem« (AL, o. S.). So wird der Name Ja

schi, der seit Beginn der Erzählung die Patrilinearität der Familie markiert, zu 
einem matrilinearen Namen. Selbst als Darias Vater auftaucht und behauptet, 
seine Tochter soll seinen Nachnamen bekommen, weigert sich die Mutter. 
So trägt auch Brilka den Nachnamen ihrer Mutter Daria, obwohl diese zum 
Zeitpunkt ihrer Geburt noch mit Brilkas Vater verheiratet war. 

Die Männer im Roman werden im Gegensatz zu den Frauen meist mit vol

lem Vor- und Nachnamen genannt: Der Urgroßvater Simon Jaschi, der Groß

vater Kostja Jaschi, Stasias Tanzlehrer in Petrograd Peter Wasiljew, Christines 
Ehemann Ramas Iosebidse und auch Giorgi Alania, ein Freund von Kostja Ja

schi und Kittys Informant in England. Im Gegensatz dazu haben die wichtigen 
politischen Männer keine Namen: Josef Stalin wird durchgehend als ›Genera

lissimus‹ bezeichnet und Ramas Iosebidses Chef als ›der kleine große Mann‹, 
obwohl er als Lawrentia Beria zu identifizieren ist (»Der Fluch der Schokola

de« 2019, o. S.). Auch Micheil Saakaschwili wird nur ›der kleine Revoluzzer‹ 
genannt. Das macht sie zugleich mächtiger und unmenschlicher. 

Brilka, das ›achte Leben‹, wurde als Anastasia geboren. Dies ist der Vor

name ihrer Urgroßmutter, dem ›ersten Leben‹ des Romans. Die jüngere Ana

stasia – Brilka – hat viel mit ihrer gleichnamigen Vorfahrin gemeinsam, nicht 
zuletzt die Liebe zum Tanz. Während Anastasia, genannt Stasia, vor der russi

schen Revolution davon träumte, mit dem Ballets Russes nach Paris zu reisen, 
tanzt Brilka traditionelle georgische Tänze. Diese Namensgebung verweist auf 
eine weit verbreitete Tradition, denn georgische Kinder werden häufig nach 
Familienmitgliedern benannt, oft nach ihren Eltern oder Großeltern. Dadurch 
wird die Zugehörigkeit zur Familie betont. Die Erzählerin betont die Bedeu

tung der Vornamen aus einer deterministischen Perspektive, indem sie darauf 
hinweist, dass sie selbst, Brilkas Tante Niza und Brilkas Mutter Daria im Ge

orgischen bedeutungsvolle Vornamen haben. Im Namen ›Niza‹ bedeutet die 
letzte Silbe ›tsa‹ auf Georgisch – »in unserer Muttersprache« – ›Himmel‹ wäh

rend ›aria‹ in ›Daria‹ ›Chaos‹ oder ›chaotisch‹ bedeutet (vgl. AL, o. S.). Diese 
Bedeutung wirkt in der Erzählung deterministisch, da die beiden Schwestern 
sehr unterschiedliche Leben führen und die ›chaotische‹ Daria ein tragisches 
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Ende nahm, während Niza, deren Name ›Himmel‹ bedeutet, in die Ferne, in 
die Weite zog. 

Als Kind wählte Brilka – die jüngere Anastasia – ihren eigenen Spitzna

men, der im Georgischen weder Bedeutung noch Tradition hat. Sie entschied 
sich zunächst für den Namen ›Bri‹ und später für ›Brilka‹, ein »unbeschrif

tet[er] und unstigmatisiert[er]« Name (AL, o. S.). Spitznamen und Kosenamen 
sind in der georgischen Namensgebung weit verbreitet, oft haben Namen 
mehrere Kurzformen, die auf bekannte Namen zurückgehen: Nana ist auch 
›Naniko‹, Niza ist ›Niziko‹, Giorgi ist ›Giwi‹, Davit ist ›Dato‹. Niza erwähnt, 
dass ihre »[…] Schwester Daria, meist Daro, Dari oder Dariko genannt« wurde. 
Für den Namen Anastasia gibt es auch die georgische Kurzform ›Taso‹, die 
Stasias Freundin Sopio Eristawi bevorzugt, »da [sie] sich weigerte, Anastasia 
nach der slawischen Manier auf Stasia abzukürzen« (AL, o. S.). In einem an

deren Absatz wird ›Taso‹ weiter zu ›Tasiko‹ abgekürzt. Menschen werden von 
ihren Bekannten und Verwandten selten direkt mit ihrem vollen Vornamen 
angesprochen. Brilkas Fall ist jedoch insofern originell, als es sich nicht um 
eine übliche Kurzform von Anastasia handelt. Einerseits bleibt die Tradition 
erhalten, da sie im Alltag einen Spitznamen verwendet, andererseits bricht 
Brilka mit der Tradition, indem sie sich selbst einen Spitznamen gibt. 

Brilkas Verhältnis zu Kultur und Tradition ist kein völliger Bruch mit den 
bestehenden Verhältnissen. Offiziell heißt sie nach wie vor Anastasia. Nur im 
Alltag, in dem viele Menschen mit dem Spitznamen angesprochen werden, der 
zu ihrem Vornamen gehört, identifiziert sich Brilka mit einem ›unbeschrif

teten und unstigmatisierten‹ Namen. Sie hat die Bedeutung des Vornamens 
nicht unreflektiert übernommen. Dies zeigt, dass sie ihre eigene Identität ent

wickeln möchte, indem sie sich von der muttersprachlichen Bedeutung des 
Namens entfernt. In diesem Sinne ist sie schon jetzt bereit, ihre eigene Ge

schichte zu erzählen. Dies ist umso bedeutsamer, als sie nicht einen Spitzna

men aus einer anderen Sprache gewählt hat, sondern tatsächlich einen Na

men, der (noch) keine Bedeutung in den ihr bekannten Sprachen hat. Es ist 
ein Neuanfang, frei von den Bedeutungszuschreibungen ihrer Familie und ih

rer Kultur. Durch diese Entscheidung entsteht eine neue Bedeutung, wo vorher 
keine war. 
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5.3.2 Tanz, Schokolade, Zauberspruch. 
Traditionsbrüche als Emanzipation 

Die Erzählerin Niza hat sich im Laufe ihres Lebens von ihrer Familie entfernt. 
In ihrer Jugend lernte sie in Georgien den Deutschen Severin kennen. Sie 
war mit ihm befreundet und konnte seine Faszination für das Land nicht 
verstehen, da er ein eher naives Verständnis der politischen Situation nach 
dem Krieg hatte und die Instabilität liebte, die er als dynamisch empfand. In 
diesem Sinne war ihre persönliche Geschichte immer mit Europa, mit dem 
Fremden verbunden. Dies war für sie ein Zugang zu einer fremden Perspekti

ve. Auf dieser Suche nach sich selbst entfernte sich Niza zunächst physisch von 
ihrer Familie und ihrem Land, um sich schließlich auch emotional, persönlich 
von ihnen zu trennen. Auf diese Weise lernte sie sich auf zwei Ebenen kennen. 
Auf der persönlichen Ebene durch neue Erfahrungen, aber auch durch die 
Distanzierung von den Menschen, die sie liebte. 

Die intradiegetische Adressierte ihrer Geschichte, Brilka, hat sich dagegen 
noch nicht endgültig von ihrer Familie gelöst. Als Figur stellt sie jedoch viele 
bestehende Traditionen in Frage. So tanzt sie als Mitglied einer georgischen 
Tanzgruppe die Männerrollen, weil sie andere körperliche Voraussetzungen 
mitbringt und daher nicht in die Frauenrollen passt: Sie ist zu groß und kräftig 
und entspricht nicht den Geschlechtererwartungen des traditionellen Tanzes, 
in dem die Frauen, ähnlich wie im Ballett, ›schweben‹ und sehr schlank sind. 
Brilka hat viele Neurosen und Ängste – unter anderem isst sie nichts Rotes, 
zählt die Sekunden bis die Ampel umspringt oder summt ein Lied, wenn es 
regnet. Nur beim Tanzen verschwinden all diese Ängste: 

Nur beim Tanzen, nur wenn sie sich bewegte, schienen all diese Zwänge, all 
diese schlechten Omen, Rituale und Präventionen vergessen. Da scherte sie 
sich nicht darum, ob es regnen würde, sie hinfallen und sich verletzen könn
te, da interessierte es sie nicht, ob das Unheil im Anmarsch war, ob der Tod 
ihr auflauerte. Sie war frei, gelöst. Sie war sie selbst, ohne ihre Ängste und 
Zwänge. Beim Tanz war sie die alleinige Herrscherin in einem Reich voller 
Freiräume und voller Möglichkeiten. (AL, o. S.) 

Brilka nimmt Dinge, die eine Bedeutung haben, und gibt ihnen eine andere Be

deutung, zum Beispiel indem sie die männlichen Parts tanzt. Sie tanzt tradi

tionelle georgische Tänze und kein Ballett wie ihre Urgroßmutter. In gewisser 
Weise ist sie ein Beispiel für eine wiederkehrende nationale Tradition, die sich 
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langsam durchgesetzt hat, eine Ablehnung der europäischen oder russischen 
Kultur. Gleichzeitig stellt sie ihre eigene Tradition in Frage, indem sie nicht 
die erwarteten Geschlechterrollen annimmt. Tanz und Bewegung führen zur 
Emanzipation der Figuren: Für beide Anastasias war der Tanz die Motivation, 
das Land zu verlassen – mit und ohne Erfolg. Brilka zelebriert in ihrer Neu

interpretation die georgische Kultur. Im Gegensatz zu ihrer Tante findet Bril

kas Emanzipation jedoch nicht in der Ferne, sondern in der Neuinterpretation 
statt. Diese Lust an der Neuinterpretation zeigt sich auch darin, dass sie die 
Rechte an den Liedern ihrer Großtante Kitty erwirbt, um daraus Choreogra

fien zu entwickeln. Tanz ist für sie eine Neuinterpretation des Vorhandenen. 
Ein zentrales Element der gesamten Familiengeschichte ist der Fluch 

der Schokolade. Stasias Vater entwickelte auf seinen Reisen durch Euro

pa ein ›zauberhaftes‹ Schokoladenrezept: »In ganz Europa sammelte mein 
Ururgroßvater Erfahrungen, er bereiste einige exzellente Konditoreien in 
Westeuropa und entschloss sich doch, gegen die Erwartungen seiner Vorge

setzten, in seine Heimat zurückzukehren, um dort ein eigenes Geschäft zu 
gründen« (AL, o. S.). Über die genauen Zutaten wird nicht viel verraten, nur 
dass es sich um eine heiße Schokolade nach Wiener Art auf Schokoladenbasis 
mit Zimt, Kakao, braunem Zucker und Nelkengewürz handelt, »sowie die 
anderen, hier nicht weiter zu nennenden Zutaten« (AL, o. S.). Stasias Familie 
wurde mit dieser Schokolade reich, denn die Schokoladenkreationen waren 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts – noch vor der Russischen Revolution – in 
der Tbilisser Oberschicht sehr begehrt. Der Schokoladenfabrikant nutzte die 
heiße Schokolade, »um seine Frau dazu zu überreden, ihm einen Nachfolger 
zu gebären« (AL, o. S.). Er wollte unbedingt einen männlichen Nachfolger, 
der sein Geschäft übernehmen sollte: »So beschloss er, seine beste Schöpfung, 
die Heiße Schokolade, für sie zu kochen, denn je konzentrierter die Zutaten

menge desto größer auch die Wirkung der Rezeptur« (AL, o. S.). Nach einem 
Ultimatum willigte seine Frau Ketevan ein: »Würde sie sich auf eine weitere 
Schwangerschaft einlassen, würde er ihr im Laufe der kommenden neun 
Monate täglich die Heiße Schokolade zubereiten« (AL, o. S.). Kurz nach der 
Geburt von Anastasia, die ihr eineiiger Zwilling nicht überlebte, starb Ketevan 
an einer Lungenentzündung. 

Stasias Vater hatte seine Frau mit der Schokolade manipuliert, weil er un

bedingt einen Sohn haben wollte. Seitdem gilt die Schokolade als verflucht. 
Stasia brachte das Rezept als Mitgift in ihre Ehe. Im Deutschen hat das ei

ne Konnotation, die es in anderen Sprachen nicht gibt, denn in vielen Spra

chen hat das entsprechende Wort für ›Mitgift‹ noch immer nur die Bedeutung 
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›Gabe‹ oder ›Erbe‹. Etymologisch hat das Wort ›Mitgift‹ ebenfalls diese Bedeu

tung. Im Deutschen jedoch hat das Morphem ›Gift‹ durch den Einfluss des 
Griechischen einen Bedeutungswandel von ›Gabe‹ zu ›tödliche Gabe, Gift‹ er

fahren, obwohl das Wort ›Mitgift‹ älter ist (vgl. »Mitgift« o.J., o. S.). So wird Sta

sias ›Mitgift‹ zum ›Gift‹, das Unheil bringt: Theklas Tod, Sopio Eristawis Ver

haftung, Christines verätztes Gesicht, Kittys erzwungene Abtreibung, Nanas 
unglückliche Ehe. Christine glaubte im Gegensatz zu ihrer (Halb-)Schwester 
Stasia zunächst nicht an den Fluch: »[…] sie hatte Stasia ausgelacht, hatte ihr 
Aberglaube und Naivität unterstellt« (AL, o. S.). Dennoch beschließt sie eines 
Tages, die unheilvolle Macht der Schokolade auszuprobieren. Sie backt Prali

nen für den ›kleinen großen Mann‹, der am 26. Juni 1953 verhaftet und zum To

de verurteilt wird. Alle Familienmitglieder glauben an diesen Fluch, ohne ihn 
wirklich zu hinterfragen, so dass er vielleicht zu einer sich selbst erfüllenden 
Prophezeiung geworden ist. Sie sind sich sicher, dass all diese Dinge zusam

menhängen, auch wenn sie es in Wirklichkeit nicht tun. Auch Christine hat 
nun den ›Fehler‹ gemacht, den Fluch nicht ernst zu nehmen und gar über ihn 
zu lachen. 

Im Vergleich zu anderen Familienmitgliedern glaubt Brilka nur einge

schränkt an diesen Fluch, hält ihn aber auch nicht für Aberglauben oder 
Naivität. Sie geht einfach davon aus, dass es einen Zauberspruch geben muss: 
»Für jeden Fluch gibt es einen Zauberspruch, der ihn unschädlich Macht, 
fügte sie, ihrer selbst vollkommen sicher, hinzu« (AL, o. S.). Ihre Tante Niza ist 
von dieser Selbstsicherheit überrascht. Obwohl alle Familienmitglieder diese 
Tatsache seit über hundert Jahren nicht in Frage gestellt haben, gibt es für die 
jüngste Erbin keinen Zweifel. Brilka ist somit das erste Familienmitglied, das 
den Fluch in Frage stellt. Für sie ist der Fluch selbst jedoch nicht entscheidend, 
da es eine Lösung in Form eines Zauberspruchs geben muss. Damit betritt sie 
den Kreis der Hermeneutik: 

Il faut croire pour comprendre: jamais en effet l’interprète ne s’approchera 
de ce que dit son texte s’il ne vit dans l’aura [Herv. i.O.] du sens interrogé. Et 
pourtant ce n’est qu’en comprenant que nous pouvons croire. Car le second 
immédiat que nous cherchons, la seconde naïveté que nous attendons, ne 
nous sont plus accessibles ailleurs que dans une herméneutique; nous ne 
pouvons croire qu’en interprétant. C’est la modalité ›moderne‹ de la croyance 
dans les symboles; expression de la détresse de la modernité et remède à 
cette détresse. Tel est le cercle: l’herméneutique procède de la pré-compré
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hension de cela même qu’en interprétant elle tâche de comprendre. (Ricœur 
1969, 294) 

Brilka tritt in diesen Kreis ein, indem sie glaubt, interpretiert und versteht. Im 
Gegensatz dazu hat Niza nicht geglaubt. Sie hat nicht versucht, den Sinn zu 
hinterfragen oder zu interpretieren, sondern sich einfach entfernt. Aber sie 
kommt zu dem Schluss, dass sie sich dabei immer mehr verliert. Brilka geht 
anders damit um. Sie geht selbstbewusst von einem Zauber aus und gewinnt 
so die ›seconde naïveté‹ zurück. Niza sieht in ihrer Nichte die Möglichkeit, sich 
von der deterministischen Vergangenheit ihrer Familie und ihrer Kultur zu di

stanzieren, die im Roman vor allem durch die verfluchte Schokolade symboli

siert wird. 
Auch die Struktur des Textes deutet auf diese kreisförmige Emanzipation 

hin. Die beiden folgenden Passagen wiederholen sich ebenfalls weitgehend, 
nur der Rhythmus ist ein anderer, da die Sätze beim ersten Mal länger sind 
bzw. der Inhalt am Anfang des ersten Absatzes häufiger wiederholt wird, wäh

rend die Wiederholung beim zweiten Mal in der Mitte des Absatzes erfolgt: 

Und ich wusste in dem Augenblick sicherer denn je, dass du das Zauberkind bist. Ja, 
du bist es.7 Durchbrich also den Himmel und das Chaos, durchbrich uns al
le, durchbrich diese Zeilen, durchbrich die Gespensterwelt und die wirkliche 
Welt, durchbrich die Umkehrung der Liebe, des Glaubens, verkürz die Zen
timeter, die uns immer vom Glück trennten, durchbrich das Schicksal, das 
keines war. Durchbrich mich und dich. Durchlebe alle Kriege. Passiere alle 
Grenzen. Ich widme dir alle Götter und alle Rosenkränze, alle Verbrennun
gen, alle geköpften Hoffnungen, alle Geschichten. Durchbreche sie. (AL, o. 
S.) 

Im ersten Satz dieses Absatzes bleibt eine gewisse Unsicherheit bestehen: »In 
dem Augenblick sicherer denn je« weist auf die bisher herrschende Ungewiss

heit, »denn je« heißt noch nicht unbedingt 100 % sicher. Im Gegensatz dazu ist 
der Satz am Anfang des zweiten Zitats eindeutig: 

Du bist das Zauberkind. Du bist es. Durchbrich also den Himmel und das Cha
os, durchbrich uns alle, durchbrich diese Zeilen, durchbrich die Gespenster
welt und die wirkliche Welt, durchbrich die Umkehrung der Liebe, des Glau
bens, verkürz die Zentimeter, die uns immer vom Glück trennten, durchbrich 

7 Kursive Hervorhebungen in direkten Zitaten sind aus dem Roman übernommen. 
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das Schicksal, das keines war. Durchbrich diese Geschichte und lass sie hinter dir. 
Durchbrich mich und dich. Durchlebe alle Kriege. Passiere alle Grenzen. Ich 
widme dir alle Götter und alle Rosenkränze, alle Verbrennungen, alle ge
köpften Hoffnungen, alle Geschichten. Durchbreche sie. (AL, o. S.) 

Brilka ist hier die Zauberformel: »Denn ich hatte die Gegenformel zur Zau

berformel gefunden: dich, Brilka, und ich war mir sicher, dass du auch dei

ne eigene Gegenformel finden würdest, die alle Flüche unschädlich machen 
würde« (AL, o. S.). Unter anderem hinterfragt Niza kritisch, dass die geor

gische Gastfreundschaft, auf die viele Georgier*innen sehr stolz sind, nicht 
frei von Bedingungen ist. Sie sagt, dass die Menschen so lange gastfreund

lich sind, wie die eigene Kultur bejaht und nicht in Frage gestellt wird. Dass 
es also sehr schwierig ist, etwas Neues in die Kultur zu bringen, weil sich die 
Menschen nach einem goldenen Zeitalter, das etwa im 12. Jahrhundert statt

gefunden hat, sehnen und Fortschritt dementsprechend auch Rückschritt be

deutet. Ihr Verständnis entstammt der Emanzipation von dieser Kultur und 
von diesem Land. Die Zauberformel ist eine Frau, bisher wurde das Schicksal 
der Frauen stark von den Männern in ihrem Leben beeinflusst, Frauen wurden 
oft zu einer gewissen Passivität gezwungen, aber Brilka will das nicht akzep

tieren. 
Damit geht Brilka noch einen Schritt weiter als ihre Tante. Nizas Schreiben 

kann aus translatorischer Perspektive bereits als eine Art ›womanhandling‹ be

trachtet werden. Barbara Godard beschreibt mit diesem Begriff eine feministi

sche Form des Übersetzens, in der »the modest, self-effacing translator« statt

dessen »an active participant in the creation of meaning« wird (Godard 1989, 
50). Insofern nimmt die Ich-Erzählerin des Romans diese Rolle bereits ein, in

dem sie sich aus ihrer persönlichen Perspektive in ihre eigene Geschichte hin

einschreibt. Als ›Zauberformel‹ ist Brilka aber mit noch mehr sinnstiftendem 
Potenzial besetzt. 
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5.4 Die Geschichte hat mehrere Anfänge. 
Autorschaft als neue Interpretation 

5.4.1 Die Acht und die Schleife der Ewigkeit. 
Verwobene Familiengeschichte und materielle Erinnerung 

Ein zentrales Thema des Romans ist die Frage nach der Erinnerung an die 
Vergangenheit. Kostjas Frau Nana wirft der Familie Jaschi vor, nicht über 
die Vergangenheit zu sprechen: »Ihr redet niemals über das Früher, Kostja. 
Warum? […] Siehst du, ihr lenkt immer ab, ihr alle, als sei das eure Familientra

dition« (AL, o. S.). Die Familie Jaschi ist ein Mikrokosmos, der die Geschichte 
des 20. Jahrhunderts in Georgien repräsentiert. Auch als eher wohlhabende 
Familie war sie stark von den politischen Ereignissen betroffen. Die persön

lichen Folgen waren vielfältig: politische Ausweisung und Verhaftung, Exil, 
(Selbst-)Mord, Zwangsabtreibung. Die Erzählerin Niza hat ebenfalls lange 
gebraucht, um ihre Geschichte überhaupt erzählen zu können. Lange hat 
sie versucht, ihre eigenen Erinnerungen zu verdrängen. Auch wenn sie sich 
als Historikerin mit der Geschichte auseinandersetzte, tat sie dies aus einer 
wissenschaftlichen Perspektive, um ihre persönlichen Erfahrungen immer 
auszublenden. Sie deutet an, dass sie schon früher die Absicht hatte, die 
Geschichte ihrer Familie aufzuschreiben. Sie habe diese Geschichte lange in 
sich aufgenommen und in ihrem Körper verinnerlicht: »Verständnis dafür, 
wie viel Mühe es mich kostete, nicht über die Geschichten nachzudenken, 
meine und fremde, die ich mir über Jahre ausgeliehen und einverleibt hatte, 
in der Hoffnung, sie eines Tages fortschreiben zu können« (AL, o. S.). 

Doch das gelang ihr lange Zeit nicht. Ihre Dissertation schrieb sie nicht zu 
Ende: »Ich verbot es mir, über Wörter, die einen Sinn ergeben könnten, nach

zudenken, einen Sinn, der über die Banalitäten des Alltags hinausging, Wör

ter, die mehr beschrieben, als ich zu erinnern bereit war« (AL, o. S.). Obwohl 
sie jahrelang versuchte, alles zu verdrängen, will sie die Geschichte ›fortschrei

ben‹. Sie verwendet das Wort ›fortschreiben‹, nicht ›aufschreiben‹. Das Schrei

ben bedeutete für sie eine Art Neuanfang: »In der Zeit des Schreibens wurde 
ich gezwungen, das Fühlen neu zu entdecken. Wie Menschen, die nach einem 
schweren Unfall das Gehen oder Sprechen neu lernen« (AL, o. S.). Erst als sie 
ihre distanzierte wissenschaftliche Perspektive einer unsichtbaren Übersetze

rin aufgab und ihre persönliche Geschichte erzählte, in die sie sich auch selbst 
– im Sinne eines ›womanhandling‹ – hineinschrieb, gelang es ihr, diese Ge

schichte tatsächlich aufzuschreiben. 
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Das achte Leben (Für Brilka) ist nicht durchgehend linear erzählt. Der Pro

log des Romans beginnt mit der Feststellung der Ich-Erzählerin: »Eigentlich 
hat diese Geschichte mehrere Anfänge. Ich kann mich schwer für einen ent

scheiden. Da sie alle den Anfang ergeben« (AL, o. S.) Sie weiß nicht, wo sie 
mit der Erzählung beginnen soll – bei der Unterbrechung ihres Berliner Alltags 
durch ihre Nichte oder bei den ›Wurzeln‹. Und auch dann fällt es ihr schwer, 
den richtigen ›Anfang‹ der Familiengeschichte zu finden. Sie entscheidet sich 
weitgehend für eine lineare Erzählweise in dem Sinne, dass die Leben der ein

zelnen Familienmitglieder chronologisch aneinandergereiht werden. In die

sem Fall beginnt die Erzählung mit Stasias Leben. Schon hier wird deren Vater 
erwähnt, der sogar indirekt eine wichtige Rolle in der Erzählung spielt, da er 
derjenige ist, der das Schokoladenrezept aus Westeuropa mitgebracht hat. Es 
gibt nicht den einen Ursprung. Zuerst wird Stasias Geschichte erzählt, dann 
die von Christine (Stasias Halbschwester), von Kostja und Kitty (Stasias Kin

der), von Elene (Kostjas Tochter) und schließlich von Daria und Nizas (Elenes 
Töchter). Es gibt mehrere Sprünge in der Erzählung, da Stasia und Christine 
der gleichen Generation angehören, ebenso wie Kostja und Kitty und später 
Daria und Niza. So werden Epochen jeweils aus zwei Perspektiven erzählt. 

Der Roman wird in einer Schleife erzählt, in der das Ende des siebten Ka

pitels (›Buch 7‹) Teile des Anfangs (Prolog) wiederholt. Es wirkt fast als wol

le Niza zeigen, dass sie dieselbe Person geblieben ist, die sie zuvor war, aber 
auch eine neue Person geworden ist, nachdem sie die Geschichte erzählt hat. 
Einige Zeilen werden am Anfang und am Ende der Geschichte wörtlich wie

derholt: »Ich verdanke sie (diese Zeilen) dir, weil du das achte Leben verdienst. 
Weil man sagt, dass die Zahl Acht gleichgesetzt ist mit der Ewigkeit, mit dem 
wiederkehrenden Fluss. Ich schenke dir meine Acht« (AL, o. S.). Diese Schleife 
(das Unendlichkeitszeichen) ist ein Hinweis auf die Struktur des Romans. An

dere Passagen wiederholen sich teilweise mit minimalen Abweichungen zwi

schen Anfang und Ende. Ein längerer Auszug von sechs Sätzen aus dem Prolog 
wird zum größten Teil am Ende des letzten Buches übernommen. Nur die hier 
im folgenden Absatz kursiv gedruckten Wörter werden nicht übernommen. In 
diesem Textauszug zählt Niza die Personen und Ereignisse auf, denen sie ih

re Erzählung ›verdankt‹. Sie beginnt mit folgendem Satz: »Ich verdanke diese 
Zeilen einem Jahrhundert, das alle betrogen und hintergangen hat, alle die, die 
hofften.« (AL, o. S.) Am Ende wird der Satz mit ›denn‹ formuliert: »Denn ich ver

danke«, was entschlossener klingt. Nach einem Dreipunkt geht es weiter mit 
Miro, in den sie als Jugendliche in Tbilissi verliebt war, ihrem Vater, den sie nie 
richtig kennengelernt hat, »einem Schokoladenfabrikanten und einem weiß- 
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roten Oberleutnant« (AL, o. S.). Interessanterweise werden diese beiden letz

ten nicht namentlich genannt, obwohl es sich bei dem Schokoladenfabrikan

ten um ihren Ururgroßvater und bei dem Oberleutnant um ihren Urgroßvater 
Simon Jaschi, Stasias Ehemann, handelt. Dann erwähnt sie eine Gefängniszel

le und einen »Operationstisch mitten in einem Klassenraum« (AL, o. S.), also 
den Tisch, auf dem an Kitty eine Zwangsabtreibung vorgenommen wurde. Am 
Anfang des Romans steht der Satz: »[…] einem Buch, das ich nie geschrieben 
hätte, wenn …«. Am Ende des Romans wird das zuvor markierte ›wenn‹ durch 
folgende Zeile ersetzt: »[…] wenn du nicht in mein Leben gekommen wärst« 
(AL, o. S.). Den letzten Satz vervollständigt sie erst am Ende des Romans, als 
ob sie erst dann zu diesem Schluss kommen kann, zu dem Schluss, dass Brilka 
die Lösung ist. 

Das Ende des Romans unterstreicht die Bedeutung von Brilka für den 
Schreib- und Denkprozess der Erzählerin. Niza betont, wie Brilkas Erscheinen 
sie ermutigt hat, die Geschichte ihrer Familie aufzuschreiben. Die Migration 
der Erzählerin nach Deutschland sei ein Versuch gewesen, sich selbst besser 
kennen zu lernen: »Ich verdanke diese Zeilen unendlich vielen vergossenen 
Tränen, ich verdanke diese Zeilen mir selber, die die Heimat verließ, um sich 
zu finden, und sich doch zunehmend verlor; ich verdanke aber diese Zeilen 
vor allem dir, Brilka« (AL, o. S.). Durch Brilkas Anwesenheit habe sie jedoch 
gelernt, dass die Distanzierung nicht unbedingt in der Entfernung liegt, 
sondern vielmehr in der Infragestellung von Kultur, Tradition und Familien

geschichte. Dementsprechend plädiert Sarah Maitland für eine Distanzierung 
oder Verschiebung durch (Neu-)Interpretation, die in der kulturellen Über

setzung zu betrachten ist: »Hermeneutics teaches that we displace ourselves 
in the appropriation of the text. By displacing ourselves we take the first steps 
towards critique, removing something of the certitude with which we attempt 
to construct the world« (Maitland 2017, 161). Distanzierung wird hier nicht 
im physischen oder geografischen Sinne verstanden. Emanzipation bedeutet 
Befreiung von Gewissheiten, aber nicht im Sinne von fliehen, weggehen oder 
sich entfernen. Niza hatte sich geografisch von ihrer Familie entfernt, aber 
das hatte nicht zu einer ›Befreiung‹ von dem geführt, was sie als Fluch oder 
Schicksal bezeichnen würde. In der Erzählung nähert sich Niza ihrer Famili

engeschichte an, um sich durch deren Neuinterpretation besser emanzipieren 
zu können. 

Durch Brilka wird das, was bisher von den Familienmitgliedern als Schick

sal empfunden wurde, zu einer Schleife, in der Emanzipation stattfinden 
kann. In der Wiederholung wird der hermeneutische Zirkel sichtbar: Die Ana
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lyse dreht sich im Kreis und kommt am Ende zu neuen Schlüssen. Vor Brilka 
fand diese Analyse nicht statt, die Tatsachen wurden nicht hinterfragt und 
ohne ›Intervention‹ als Schicksal hingenommen. Durch Fragen und Analyse 
wird nicht direkt alles weggeworfen, aber Kultur wird zu einer bewussten 
Entscheidung, nicht zu einem Schicksal. Indem Brilka Gegebenheiten in 
Frage stellt, kann diese Wiederholung der Geschichte wie im Kreis der Her

meneutik zu einer Neuinterpretation führen. Dadurch positionierte sie sich 
als Übersetzerin. Diese Positionierung Brilkas als Übersetzerin im Kreis der 
Hermeneutik ermöglicht es ihr, bestehende Realitäten bewusst wahrzuneh

men und in Frage zu stellen, anstatt sie als Fluch und Schicksal zu ertragen: 
»Through this circular hermeneutics, the point of the journey from the self to 
the other and back again is to arrive at self-understanding« (Maitland 2017, 
160). Dort, wo die anderen in der Mitte des Kreises – nach dem Lesen und 
Interpretieren – aufgehört haben, hat Brilka durch das Hinterfragen eine 
emanzipierende Neuinterpretation eingeführt. 

Die Metapher der Acht und der Schleife ist mit der Metapher des Teppichs 
verbunden. In der Familie wird ein alter Teppich als Familienerbstück von Ge

neration zu Generation weitergegeben. Im Alter von acht oder neun Jahren be

obachtet Niza ihre Urgroßmutter Stasia auf dem Dachboden des Hauses, wie 
sie einen alten, »von Motten zerfressenen« Teppich ausklopft. Stasia möchte 
den Teppich restaurieren lassen: »Ich werde den alten Teppich wieder neu ma

chen und ihn aufhängen. Der Teppich gehörte unserer Großmutter, und Chris

tine hat ihn geerbt. Sie mochte ihn nie, also gab sie ihn mir, aber auch ich habe 
ihn niemals zu schätzen gewusst, bis ich selber alt geworden bin« (AL, o. S.). 
Ein Erbe also, das von Frau zu Frau weitergegeben wurde. Die junge Niza ist 
zunächst skeptisch: »Das kann man doch gar nicht, etwas Altes neu machen?« 
(AL, o. S.). Stasia weist darauf hin, dass die Restaurierung des Teppichs eine 
Verwandlung sein soll: »Das Alte wird neu, also anders sein, nie mehr genau 
das, was es einmal war, das ist auch nicht der Sinn der Sache. Es ist besser 
und interessanter, wenn sich etwas verwandelt« (AL, o. S.). Metaphorisch wird 
also Niza von Stasia ermutigt, ihre Geschichte zu erzählen: »Wir machen ihn 
neu, hängen ihn auf und sehen, was passiert« (AL, o. S.). Für Stasia ist eine 
Restaurierung demnach kein neutraler Prozess, bei dem das Original getreu 
nachgebildet werden muss. 

Wenn die Neuinterpretation der Geschichte mit ›neu machen‹ vergleich

bar ist, kann das Aufhängen mit dem Prozess der Veröffentlichung gleichge

setzt werden. Die Rezeption wäre demnach das, ›was passiert‹. Indem Stasia 
Niza den Teppich zeigt, will sie auch, dass die Familiengeschichte bewahrt und 
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gepflegt wird. Sie deutet damit aber auch an, dass in diesem Prozess selbst, in 
der Pflege des Teppichs, etwas Neues entsteht. Sie nimmt den alten Teppich 
heraus und restauriert ihn. Niza nimmt die alten Geschichten heraus und er

zählt sie, und auch dadurch kann eine Verwandlung entstehen, in der Neuin

terpretation. Teppiche werden nicht gepflegt, damit sie so bleiben, wie sie wa

ren. Dasselbe gilt für Geschichten. Der Prozess des Schreibens selbst ist eine 
Neuinterpretation einer bereits existierenden Geschichte. Jedes Schreiben ist 
in sich eine Neuinterpretation. Es gibt keine wahre Geschichte. Nur Interpre

tationen. 
Das Gedächtnis der Familiengeschichte ist ein komplexes Gefüge von Er

eignissen. Die Geschichten sind miteinander verwoben und die Muster erge

ben sich aus dem Zusammenhang der einzelnen Fäden, die miteinander ver

knüpft sind: 

Ein Teppich ist eine Geschichte. In ihr verbergen sich wiederum unzählige 
andere Geschichten. […] Das sind alles einzelne Fäden. Der einzelne Faden ist 
wiederum auch eine einzelne Geschichte, verstehst du mich? […] Du bist ein 
Faden, ich bin ein Faden, zusammen ergeben wir eine kleine Verzierung, mit 
vielen anderen Fäden zusammen ergeben wir ein Muster. Die Fäden sind alle 
verschieden, verschieden dick oder dünn, in verschiedenen Farben gehalten. 
(AL, o. S.) 

Stasia erklärt, wie diese Geschichten miteinander verwoben sind, wie Fäden, 
aus denen Muster entstehen: »[…] mit ihr gemeinsam beweinte ich die Tatsa

che, dass ich den Ausgang so vieler Geschichten noch nicht erfahren, den Zu

sammenhang von so vielen Ereignissen noch nicht verstanden hatte und dass 
sie mir nie wieder würde dabei helfen können« (AL, o S.). Die einzelnen Ge

schichten, die einzelnen Fäden, mögen auf den ersten Blick linear erscheinen, 
aber eine Erzählung kann das nicht wirklich sein. Niza unterscheidet dabei 
zwischen persönlicher und kollektiver Geschichte: »Stasias Geschichten hat

ten für mich stets etwas Magisches an sich gehabt, sie waren Fabeln und Mär

chen aus einer anderen Welt, das, was Alania mir erzählte, waren Fakten, Tat

sachen, so real und so brutal« (AL, o. S.). Stasias Geschichte ist die persönli

che Geschichte, während Alania für den sowjetischen Geheimdienst arbeitete 
und somit der kollektiven Geschichte zugeordnet werden kann. Die individu

elle Geschichte ist immer mit der Geschichte anderer verwoben. Das Private 
mit dem Öffentlichen, mit dem Sozialen, Gesellschaftlichen und Politischen: 
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Die Muster sind einzeln schwer zugänglich, aber wenn man sie im Zusam

menhang betrachtet, dann erschließen sich einem viele fantastische Dinge. 
[…] Teppiche sind aus Geschichten gewoben. Also muss man sie wahren und 
pflegen. Auch wenn dieser jahrelang irgendwo verpackt den Motten zum 
Fraß vorgeworfen wurde, muss er nun aufleben und uns seine Geschichten 
erzählen. Ich bin mir sicher, wir sind da auch eingewebt, auch wenn wir das 
nie geahnt haben. (AL, o.S.) 

Die Muster wiederholen sich. Deshalb sagt die Erzählerin, dass es keinen kla

ren Anfang gibt und dass die Geschichte, die sie erzählt, mehrere Anfänge ha

ben könnte. Alle Geschichten sind miteinander verwoben, durch die Wieder

holung entstehen immer wieder die gleichen Muster. Wenn sich die Geschich

ten wiederholen, wiederholen sich auch die Muster. Würde man die Geschich

te in einer anderen Reihenfolge erzählen, ergäben sich andere Muster – wie 
beim Weben eines Teppichs, der hier zugleich als Übersetzungsauslöser und 
Übersetzungsprodukt betrachtet werden kann. 

Doch wenn sich Geschichten verändern, entstehen neue Muster. Die ›Re

staurierung‹ lässt etwas Neues entstehen, und diese Restaurierung ist die Neu

interpretation der Geschichte. Die (intradiegetische) Autorin entscheidet, wie 
sie die Geschichte erzählt und womit sie beginnt: »Man kann die Geschich

te aber auch mit einem zwölfjährigen Mädchen beginnen, das beschließt, der 
Welt, in der sie lebt, ein Nein ins Gesicht zu schleudern und einen anderen An

fang für sich und ihre Geschichte zu suchen« (AL, o. S.). Die Geschichte ist stark 
von sich wiederholenden Mustern geprägt. Neben den formalen Wiederho

lungen und der Geschichte mit der Schokolade, die immer mit dramatischen 
Folgen endet, ist auch das Leben der einzelnen Frauen von Wiederholungen 
geprägt: »Sie [Stasia] fragte sich, warum jeder ihrer Versuche, ihre Familie zu

sammenzubringen, in einen Krieg mündete« (AL, o. S.). Stasia verweist auf die 
Wiederholung eines Musters: Als Frau war sie jedes Mal auf der Suche nach ei

nem Mann – das erste Mal nach ihrem Ehemann, das zweite Mal nach ihrem 
Sohn. Das Schicksal ihrer Familie ist mit der Weltgeschichte verwoben. Doch 
am Ende sucht Brilka keinen Mann, sondern Kittys Lieder, das kulturelle Ge

dächtnis einer toten Frau, die ins Exil getrieben wurde. 

5.4.2 Eine Übersetzung, für Brilka? Das leere Buch für die Zukunft 

Es gibt eine Diskrepanz zwischen der impliziten Adressierten, die nicht 
Deutsch spricht (Brilka) und den ›realen‹ Lesenden, die den Roman auf 
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Deutsch lesen (das deutschsprachige Publikum). Diese impliziten Lesenden 
außerhalb der Geschichte sind ein anderes Lesepublikum, sie haben einen 
anderen Hintergrund als die implizite Leserin innerhalb der Geschichte, 
Brilka, die aus Georgien stammt und mit der dortigen Kultur vertrauter ist. 
Es handelt sich hierbei um eine heterolinguale Adressierung, weil Brilka nicht 
die gleiche Sprache spricht, sie ist kulturell nicht die gleiche Adressierte wie 
die Lesenden. In der Originalausgabe des Romans sind die sieben Geschich

ten, die Niza erzählt, auf Deutsch verfasst. Rein sprachlich handelt es sich 
also auf der extratextuellen Ebene nicht um eine Übersetzung. Intratextuell 
lässt sich diese Frage jedoch nicht so einfach klären, da die Adressierte der 
Erzählung, die junge Brilka, (noch) nicht der deutschen Sprache mächtig ist: 
»Auch wenn Brilka kein Deutsch sprach […]« (AL, o. S.). Auf diese Frage gibt es 
drei mögliche Antworten. 

In Szenario (1) ist der Roman eine Pseudoübersetzung. In diesem Szena

rio hat die Erzählerin den Roman auf Georgisch geschrieben. Dies wäre unter 
Umständen möglich, wenn diese Geschichte auf der intradiegetischen Ebe

ne tatsächlich als Roman veröffentlicht worden wäre. Das heißt, sie hätte ei

ne Geschichte auf Georgisch geschrieben, die im Original veröffentlicht wur

de, und dann eine Übersetzung ins Deutsche angefertigt – die Version, die im 
Roman zu finden ist. Auf der intradiegetischen Ebene hätte also eine Überset

zung stattgefunden. Als Text, der sich als Übersetzung ausgibt, obwohl es sich 
um ein Original handelt, könnte der Text extradiegetisch als Pseudoüberset

zung fungieren. Dies scheint jedoch eher unmöglich, da der Schreibprozess 
im Text reflektiert wird: »einem Buch, das ich nie geschrieben hätte, wenn […] 
ich verdanke aber diese Zeilen vor allem dir, Brilka« (AL, o. S.) oder »Ich habe 
dir alle Worte aufgeschrieben, die ich besaß« (AL, o. S.). Die Geschichte wird 
also explizit aufgeschrieben, eine Veröffentlichung wird im Text jedoch nicht 
erwähnt. Prinzipiell könnte Niza diesen Text auch nur für ihre Nichte geschrie

ben haben. 
In Szenario (2) liegt der Roman implizit auf Georgisch vor. Wenn Niza die 

Geschichte implizit auf Georgisch geschrieben hätte, könnte man von impli

ziter Mehrsprachigkeit ausgehen. Das würde bedeuten, dass die in der Origi

nalpublikation auf Deutsch vorliegende Erzählung implizit auf Georgisch ge

schrieben ist. Auf der Ebene der Erzählung gibt es jedoch Indizien, die dage

gensprechen. So wird beispielsweise häufig die ›Muttersprache‹ erwähnt, oh

ne dass die Sprache immer explizit benannt wird. Auch werden viele typisch 
georgische Gerichte nicht bei ihrem georgischen Namen genannt, sondern auf 
Deutsch beschrieben oder umgeschrieben: ›Mschadi‹ wird zu ›Maisbrot‹, ›gho
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mi‹ zu ›Maisbrei‹, ›Matsoni Suppe‹ zu ›Joghurt Suppe‹, ›tqemali‹ zu ›Zwetsch

gensauce‹, ›lobio‹ zu ›Bohnensuppe‹ und ›Pkhali‹ und ›Badridschani‹ werden 
als ›Spinat- und Auberginenpaste mit extra Knoblauch‹ umgeschrieben. Nur 
selten bleiben die ursprünglichen Namen ohne Erklärung: »Er stürzte sich gie

rig auf das Essen. Seine Augen glühten, als anschließend Baje auf den Tisch 
gestellt wurden. Er tunkte das Brot in die verschiedenen Saucen und warf ihr 
dabei dankbare Blicke zu« (AL, o. S.). ›Baje‹ ist eine Walnusssoße, die oft zu 
Fleisch serviert wird. Ähnlich verhält es sich in diesem Zitat: »Dort gab es ein 
üppiges georgisches Buffet und viel Saperavi« (AL, o. S.), wobei ›Saperavi‹ ei

ne Rebsorte ist, aus der Rotwein hergestellt wird. Dass ›Saperavi‹ ohne Über

setzung auftaucht, wird jedoch durch den Satzanfang konterkariert, denn in 
einem georgischen Text wäre von einem ›supra‹ und nicht von einem ›georgi

schen Buffet‹ die Rede. Auch dieser Satz weist also darauf hin, dass der Text 
nicht implizit georgisch ist. 

Im Roman wird die Schrift erwähnt und beschrieben, aber nirgends wird 
mit georgischen Buchstaben geschrieben. In einem späteren Teil des Kapitels 
wird diskutiert, dass die georgische Schrift »allen Außenstehenden als eine Art 
Geheimschrift vorkommt« (AL, o. S.) und dass ›Außenstehende‹ eine ausschlie

ßende Qualität hat. Insofern könnte das Fehlen dieser Schrift im Roman zwei 
Gründe haben: Wenn die Geschichte implizit auf Georgisch geschrieben wäre, 
dann wäre der Text ohnehin implizit mit dieser Schrift und nur an der ›Ober

fläche‹ auf Deutsch verfasst. Wenn die Geschichte aber tatsächlich auf Deutsch 
verfasst ist, wird niemand ausgeschlossen oder an seine Rolle als ›Außenste

hender‹ erinnert. Die impliziten Lesenden befinden sich als externe Beobach

ter*innen in der gleichen Rolle wie Brilka, weil sie dem Text genau so viel ent

nehmen können wie sie. Dies wäre nicht der Fall, wenn der Text auch georgi

sche Wörter, Zeilen oder Absätze enthalten würde. Dann würde den Lesenden 
ein Teil des Sinns vorenthalten werden.8 

In Szenario (3) muss Brilka erst Deutsch lernen, um die Geschichte lesen zu 
können. Dieses letzte Szenario beinhaltet die Möglichkeit, dass die Erzählerin 
ihre Geschichte auf Deutsch erzählt, eine Sprache, die ihre zwölfjährige Nich

te noch nicht versteht: »Auch wenn Brilka kein Deutsch sprach und die Makle

rin nicht verstehen konnte, begriff sie die Situation sofort, und ich konnte die 
Enttäuschung sich förmlich in ihrem Gesicht ausbreiten sehen« (AL, o. S.). Im 

8 In Hier sind Löwen spielt die armenische Schrift eine umgekehrte Rolle. Dort begleiten 
die Lesenden das Nicht-Verstehen der Protagonistin Helen, die die Schrift ebenfalls 
nicht lesen kann. Siehe hierzu Kapitel 4.2.2. 
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Rahmen des Textes – auf intratextueller Ebene – erscheint dies sehr plausibel, 
da die Erzählerin ihre Nichte dazu auffordert, in eine Interpretationsschleife 
einzutreten, indem sie sich der Kultur und Geschichte ihres Landes und ihrer 
Familie abwechselnd annähert und sich von ihr distanziert. In diesem Sinne 
könnte die Erzählerin beabsichtigen, dass ihre Nichte diese Distanz durch das 
Erlernen einer Fremdsprache erreicht, so wie sie es selbst getan hat. 

Ein weiterer Hinweis darauf, dass das Original textimmanent auch auf 
Deutsch verfasst wurde, ist die Anspielung auf ›Acht‹ und ›achten‹. Die Er

zählerin sagt zu ihrer Nichte: »Ich schenke dir meine Acht. […] Auf immer 
und Acht. […] Nimm meine Acht an« (AL, o. S.). Diese Anspielung ist eng mit 
der deutschen Sprache verbunden. Die Bedeutung der Zahl ›Acht‹ im Sinne 
der Ewigkeit wird hier mit dem Wort ›Acht‹ im Sinne von ›achten‹, ›achtge

ben‹ oder ›Achtung‹ verwoben. Diese Bedeutung ist wichtig, weil Niza die 
Geschichte für Brilka geschrieben hat, weil sie sich um sie kümmern will.9 

Welches Szenario das ›richtige‹ oder tatsächlich zutreffende ist, spielt an 
sich keine große Rolle, denn alle weisen auf eine komplexe Beziehung zur Spra

che hin, die den Monolingualismus als Paradigma in Frage stellt. Die ersten 
beiden Szenarien sind Übersetzungen, einmal in Form einer Pseudoüberset

zung, einmal in Form einer impliziten Übersetzung. In beiden Fällen könnte 
man von Übersetzung im Sinne von ›translation proper‹ sprechen. Es wäre je

doch auch möglich von einer kulturellen Übersetzung auszugehen, da bei der 
Erzählerin die Emigration aus Georgien bzw. die Immigration nach Deutsch

land eine entscheidende Rolle für die Entstehung der Erzählung gespielt hat. 
Auch die geografische Verortung des Schreibprozesses spielt in der Erzäh

lung eine Rolle. Es gibt keine genauen Hinweise darauf, ob Niza den Roman 
in Georgien schreibt oder ob sie sich während des Schreibens in Georgien auf

hält. Niza schreibt das Buch in Wien – der Stadt, die sie vor Brilka immer ge

mieden hat –, St. Petersburg, Moskau, Berlin, Prag, London. Die textimma

nente autobiografische Dimension der Erzählung – der Generationenroman 
wird von einem Familienmitglied geschrieben – setzt zumindest eine Recher

chearbeit voraus, die zum Teil nur vor Ort geleistet werden kann. Manche De

tails erfordern Archivarbeit, manchmal erwähnt Niza aber auch, dass sie Men

schen direkt angesprochen hat: »Als ich Stasia nach dieser Begegnung fragte 
und gegen ihren Willen immer mehr Details aus ihr herausholte […]« (AL, o. S.). 
Auch in der realen Welt außerhalb der Erzählung hat Nino Haratischwili zum 

9 In der englischen Übersetzung bleibt diese Bedeutung beispielsweise nicht erhalten 
(siehe Haratischvili 2019). 
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Teil in Georgien geschrieben. Für ihren Roman erhielt die Schriftstellerin 2010 
den Chamisso-Förderpreis und das Grenzgänger-Stipendium für Recherche

arbeit. Diese nutzte sie, um vor Ort in Georgien und Russland für den Roman 
zu recherchieren (vgl. »Nino Haratischwili« o.J.). Das Buch ist also auch in der 
Realität teilweise in Georgien entstanden, oder zumindest ein Teil der Vorar

beit dazu. Auf beiden Ebenen wird damit die deutsche Sprache neu verortet. 
Die Kapitelzahl entspricht auch der Metapher des Unendlichkeitszeichens. 

Niza erzählt die Geschichte ihrer Familie in einem Roman mit acht Büchern. 
Der Roman besteht aus sieben Büchern, das achte Buch ist nur eine Seite mit 
dem Titel »Buch 8 – Brilka«. Das leere Buch befindet sich im selben Roman wie 
die anderen Geschichten. Die leere Seite ist an sich schon ein Neuanfang, aber 
die Tatsache, dass es sich um das ›achte‹ Buch handelt, weist auf die Verwurze

lung hin. Brilkas Geschichte steht für Kontinuität, auch wenn sie ihren eigenen 
Weg geht. Niza schreibt einen Roman für ihre Nichte, sieben Bücher, in denen 
sie die Geschichte ihrer Familie, ihres Landes und zum Teil der Welt erzählt. 
In der Einleitung des Kapitels erklärt sie auch, warum die Geschichte so viele 
Anfänge hat und warum alle Teilgeschichten miteinander verwoben sind. 

Das achte Buch ist leer aber es ist keine ›leere Seite‹. Als ›Achte‹ fängt Bril

ka nicht am Anfang an, sondern kann bestehende Dinge selbst interpretieren. 
Wie die Übersetzung entsteht auch die Geschichte aus dem Kontext, sie ist nie 
ganz original. Die leere Seite ist nicht leer, weil Brilka die Geschichte ihrer Fa

milie in sich trägt: Brilka erfährt in diesem langen Roman, wie viel vor ihr ge

schehen ist, wie die Geschichten miteinander verwoben sind, welche Motive 
oder Muster sich wiederholen. Nachdem Niza die Geschichte selbst interpre

tiert hat, soll Brilka ihre eigene Geschichte erzählen bzw. die Geschichte der 
Familie fortschreiben. Sie ist Teil einer Gesellschaft, eines Milieus, einer (sich 
stets wandelnden) Kultur. Ihr zukünftiges Buch ist die Fortsetzung des bereits 
Erzählten, es baut auf der Wiederholung familiärer Motive und dem Verweis 
auf die Familiengeschichte auf. Es gibt keine Anfänge, die völlig frei sind vom 
Einfluss der Umgebung, der Familie, des Milieus sind, ihre Emanzipation fin

det aber in der Neuinterpretation des Bestehenden statt. Die Zauberformel, 
der Ausweg aus der Tradition, liegt in der Person, die diese Traditionen in Fra

ge stellt, ohne sie notwendigerweise zu verwerfen: »Sei alles, was wir waren 
und nicht waren« (AL, o. S.). So hat Brilka die Möglichkeit, in der Rolle der 
Übersetzerin ihr eigenes ›womanhandling‹ der Geschichte zu betreiben und 
bestehenden kulturellen Texten eine neue Bedeutung zu geben. 
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5.5 Fazit 

Das achte Leben (Für Brilka) hat zwei unterschiedliche Adressierte. Wie der Titel 
schon andeutet, ist Brilka, die Nichte der Erzählerin, die Adressierte der Er

zählung innerhalb der Narration. Als deutschsprachiger Text hat der Roman 
jedoch allgemein deutschsprachige Adressierte, die mit der georgischen Kul

tur anders vertraut sind als die Nichte aus Tbilissi. Die Geschichte wird dem

nach auf zwei Ebenen übersetzt: zum einen für die junge Nichte, die mit der 
Familiengeschichte nicht vertraut ist, zum anderen für implizite Lesende, der 
oder die mit der georgischen Kultur und Sprache wenig vertraut ist. Das ach
te Leben kann also als ›heterolinguale Adressierung‹ betrachtet werden, da der 
oder die allgemeinen Adressierten nicht aus einer homogenen Sprachgesell

schaft stammen. Geht man jedoch davon aus, dass der Roman – innerhalb der 
Erzählung – tatsächlich auf Deutsch geschrieben wurde, so wirkt das Schrei

ben in der Fremdsprache sowohl für Brilka als auch für die Erzählerin selbst 
als emanzipatorische Geste. Einerseits soll sich Brilka von ihrer Mutterspra

che entfernen, indem sie sich die Geschichte ihrer Familie und ihres Landes in 
einer Fremdsprache aneignet. Auf der anderen Seite entfernt sich die Erzäh

lerin von ihrer Muttersprache als Sprache der Verbundenheit, indem sie ihre 
ganz persönliche Geschichte der Selbstfindung auf Deutsch erzählt. Brilka, die 
Adressierte innerhalb des Romans, ist jedoch georgischsprachig. Der Roman 
selbst, außerhalb der Erzählung, wurde auf Deutsch geschrieben und im Ori

ginal zuerst in Deutschland veröffentlicht: »Jedes Original ist schon übersetzt« 
(Bachmann-Medick 2017, 26). 

Die achtförmige Struktur der Erzählung, die sich am Anfang und am En

de wiederholt, eröffnet Raum für Veränderungen. So wird die Adressierte in

nerhalb der Erzählung aufgefordert, für sich einen Neuanfang zu suchen, der 
aus einer Kombination von Altem und Neuem besteht. Dadurch wird unter 
anderem die Beziehung zwischen Muttersprache, Kultur und Nation, die ei

nen starken Einfluss auf das individuelle Schicksal haben, in Frage gestellt. Es 
handelt sich um eine epistemologische Emanzipation,10 bei der Kultur, Wis

sen und kulturelle Produktion in Frage gestellt und neu interpretiert werden. 
Dies geschieht unter anderem dadurch, dass die Geschichte neu geschrieben 
und vor allem aus der Perspektive der Frauen erzählt wird. Zudem wird sie in 

10 Unter Emanzipation wird hier ein Prozess verstanden, der es ermöglicht, die bestehen
de Ordnung, die bestehenden Ideologien in Frage zu stellen. 
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anderen Sprachen geschrieben als in denen die Ereignisse stattgefunden ha

ben. Während das Georgische für Außenstehende wie eine Geheimschrift wir

ken kann, findet Emanzipation auch dadurch statt, dass die Familiengeschich

te auf Deutsch geschrieben wird – einer Sprache, die eine Außenperspektive 
ermöglicht. 

Wie in Berlin liegt im Osten wird die Migrationserfahrung der Erzählerin so

wohl in ihrer zeitlichen als auch in ihrer räumlichen Dimension wahrgenom

men: »War ich nicht deswegen über die Grenze gekommen, von Ost nach West, 
die Grenze vom Damals ins Jetzt?« (AL, o. S). Die Möglichkeit der Autorschaft 
löst einen Emanzipationsprozess aus: Die Tante hat die Familiengeschichte 
aufgeschrieben, damit die Nichte sie kennt. Sie fordert Brilka aber auf, sich 
davon zu lösen und für sich ein neues Kapitel zu schreiben, das sich von der 
Familiengeschichte lösen kann: »Wieder blieb für mich die Zeit stehen. Wieder 
musste ich zurück, aber diesmal tat ich es, um voranzukommen« (AL, o. S.). In 
Brilka erkannte sie das Potenzial, deterministische Glaubenssätze in Frage zu 
stellen: »Es gab uns und die Vergangenheit, in die ich zurückfuhr, auch wenn es 
Brilka für eine Zukunft hielt« (AL, o. S.). Durch ihre Neuinterpretation gelingt 
es Brilka, dem Alten eine neue Bedeutung zu geben. 
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6. Die juristische Unschärfe einer Ehe. 

Kosmopolitische Übersetzungszonen 

Olga Grjasnowas Die juristische Unschärfe einer Ehe (2014) erzählt die Geschichte 
von Leyla, einer jungen Frau aus Aserbaidschan, die über Moskau nach Ber

lin gezogen ist. Leyla ist ausgebildete Balletttänzerin und hat an der Bolschoi- 
Akademie in Moskau studiert. Ihren Mann Altay lernte sie bei einem Heimat

besuch in Baku kennen, als beide bereits in Moskau lebten. Sie und Altay, der 
ebenfalls aus Baku stammt, trafen sich zum ersten Mal bei einem Verwandten

besuch, den ihre Eltern organisiert hatten – später sollte sich herausstellen, 
dass die Verwandten mit keinem der beiden wirklich verwandt waren und das 
Treffen eher ein Versuch der jeweiligen Eltern war, sie zusammenzubringen. 
Die beiden freundeten sich schnell an und als Leyla einen Monat später her

ausfand, dass Altay ebenfalls homosexuell war, machte sie ihm spontan einen 
Heiratsantrag. Sie trafen diese Entscheidung, um ihre Familien zu beruhigen, 
insbesondere Altays Familie, die damals (und auch zum Zeitpunkt der Erzäh

lung, vermutlich Anfang der 2010er Jahre) nichts von seiner Homosexualität 
wusste. Das Paar lebte zunächst in Moskau. Als sie sich dort nicht mehr sicher 
fühlten, zogen sie nach Berlin. 

Die dritte Protagonistin, Jonoun, eine jüdische Amerikanerin, lebt zu Be

ginn der Erzählung erst wenige Wochen in der deutschen Hauptstadt. Sie ist 
unter anderem aus finanziellen Gründen nach Berlin gezogen, da sie noch ho

he Schulden aus ihrer Studienzeit hat. Sie wusste, dass Berlin den Ruf hat, eine 
bezahlbare Stadt zu sein1 – im Vergleich zu Williamsburg, Brooklyn, wo sie zu

vor gelebt hatte. Geboren in Indien als Tochter eines israelischen Soldaten und 
einer amerikanischen Mutter, die sich in Laos kennen gelernt hatten, wuchs 
sie in einem Kibbuz im Norden Israels auf. Sie wird als eine Person beschrie

ben, die sich nicht unbedingt an einen Ort gebunden fühlt und der die Ent

1 Zumindest im Jahr 2014, als der Roman erschien, war dies durchaus noch zutreffend. 
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scheidung, nach Berlin zu ziehen, relativ leichtfiel: »Jonoun hatte schon immer 
ein nomadenhaftes Leben geführt, und ein weiterer Umzug schien nur konse

quent zu sein« (JU 22). 
Olga Grjasnowa gehört seit der Veröffentlichung ihres Debütromans Der 

Russe ist einer, der Birken liebt im Jahr 2012 zu den bekanntesten deutschsprachi

gen Autor*innen der sogenannten zeitgenössischen ›Migrationsliteratur‹. Be

reits dieser erste Roman weist autobiografische Bezüge auf: Die Protagonistin 
lebte als Jüdin in Deutschland und hielt sich unter anderem in Israel auf, wo 
Grjasnowa selbst einige Zeit lebte. Die juristische Unschärfe einer Ehe ist ihr zwei

ter Roman. Auch hier teilt die Protagonistin Leyla einige Erfahrungen mit der 
Autorin, denn auch Olga Grjasnowa wurde 1984 in Baku geboren und hat be

reits in Russland gelebt. 
Die Zuordnung ihrer Werke zur Migrationsliteratur lehnt die Autorin ve

hement ab.2 In einem Interview zu ihrem dritten Roman Gott ist nicht schüch
tern (2017) erklärte sie zudem, dass es ihr persönlichster Roman sei, obwohl 
die Geschichte von zwei nach Berlin geflüchteten Syrern handelt (siehe Kis

ter 2012; Unsleber 2017). Dementsprechend ist Die juristische Unschärfe einer Ehe 
keine Migrationsgeschichte, denn die Hauptfiguren befinden sich zu Beginn 
der Erzählung bereits in Deutschland. Sie sind alle aufgrund einer real existie

renden politischen und ökonomischen Situation nach Berlin gekommen: Altay 
und Leyla aus Angst – »jeden Tag aufs Neue« (JU, 102) – während Jonoun sich 
das Leben in New York nicht mehr leisten konnte, weil sie enorme Schulden 
aus ihrer Studienzeit hat (vgl. JU, 21). Ihr Aufenthalt in Berlin ist nicht genau 
definiert, aber die Migration steht nicht im Zentrum der Erzählung, vielmehr 
geht es um die Etablierung ihrer Beziehungen jenseits gesellschaftlicher Er

wartungen. 
Der Roman beginnt mit Kapitel 0. Leyla sitzt zwei Monate nach ihrer Flucht 

aus Berlin in einem aserbaidschanischen Gefängnis, weil sie an einem illegalen 
Autorennen teilgenommen hat. Der erste Teil des Romans ist eine Analepse – 
die Kapitel sind dementsprechend von -29 bis -1 nummeriert – und erzählt von 
Anfang und Ende der Beziehung zwischen Leyla und Jonoun sowie von Ley

las Neuanfang als professionelle Balletttänzerin nach einer dreijährigen Pau

se. Jonoun, die jüdische Amerikanerin, lebt erst seit zwei Wochen in Berlin, als 
sie Leyla und Altay kennen lernt. Der zweite Teil des Romans – Kapitel 1 bis 29 

2 Sie bedauert auch, dass Fragen der Identität und der Mehrsprachigkeit die Rezeption 
ihrer Texte dominieren, anstatt sich auf den Inhalt zu konzentrieren (siehe Grjasnowa 
2020). 
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– spielt im Kaukasus. Eine Verletzung beim Tanzen hat Leyla in eine Lebens

krise gestürzt. Sie flieht nach Baku, wo sie nach einem Autorennen verhaftet 
wird. Altay macht sich mithilfe von Jonoun auf die Suche nach ihr. Die Sze

ne im Gefängnis spielt als ›Kapitel 0‹ nicht genau zwischen Kapitel -1 – dem 
letzten Kapitel des ersten Teils – und Kapitel 1 – dem ersten Kapitel des zwei

ten Teils –, sondern als Prolepse zeitgleich mit den Ereignissen des einseitigen 
Kapitels 6. 

Die Ehe von Leyla und Altay ist keine reine Scheinehe, denn sie sind manch

mal intim miteinander, und obwohl sie technisch gesehen eine offene Bezie

hung führen, ist Altay sehr eifersüchtig auf Jonouns Präsenz in ihrem Leben. 
Stuart Taberner liest den Roman als die Geschichte eines gescheiterten uto

pischen Projekts des grenzenlosen Zusammenlebens (vgl. Taberner 2017, 123). 
Für ihn stellt der Roman die Schwierigkeit dar, frei von Zwängen zu leben: Die 
Hauptfiguren entscheiden sich für ein Leben außerhalb des traditionellen he

terosexuellen Familienmodells, sehnen sich aber dennoch auf ihre Weise nach 
Regeln und Vorgaben (vgl. Taberner 2017, 123). Das ist zum Beispiel das, was 
Leyla vom Ballett fehlte, nämlich ein festes Regelwerk und Vorgaben: »Der freie 
Wille ist eine schwierige Sache« (JU, 41). 

Taberner sieht in Die juristische Unschärfe einer Ehe einen starken Einfluss 
von Jasbir K. Puars Begriff des ›Homonationalismus‹, der es westlichen Natio

nen erlaubt, sich in Opposition zum Islam zu definieren (vgl. Taberner 2017, 
125). Berlin wird als offene Stadt dargestellt, in der Leyla und Altay eine Tole

ranz erfahren, die sie in Baku und Moskau nicht kennen. Gleichzeitig wird die 
westliche queere Kultur als unpolitisch und vollständig in die Konsumkultur 
integriert dargestellt (vgl. Taberner 2017, 125): »Die einzigen Voraussetzungen 
waren die Zugehörigkeit zur weißen Rasse, das richtige Einkommen und die 
Bereitschaft, sich in eine vorgegebene gesellschaftliche Rolle einzufügen« (JU, 
103). Dies entpuppt sich als neues Gewand des Nationalismus: »The proclama

tion of equality for homosexuals, and their acceptance into the nation, masks 
– and indeed legitimizes – the continued exclusion of other others« (Taberner 
2017, 125). Die Situation von Homosexuellen in Aserbaidschan ist dagegen an

ders konditioniert. Dort ist die Freiheit, die eigene Sexualität frei (aus)leben zu 
können, an einen bestimmten sozialen Status und an die Bereitschaft gebun

den, mit dem korrupten Regime zu kollaborieren. 
In Baku sagt Altays Liebhaber Farid zu ihm, dass seine Sexualität in Aser

baidschan, anders als in westlichen Ländern, nicht essentialisiert werde und 
seine Homosexualität kein wesentlicher Teil seiner Persönlichkeit sein müsse: 
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Dort wirst du doch auch nur unter bestimmten Umständen akzeptiert. Was 
wärst du bloß für ein Schwuler, wenn du dich nicht gut anziehen, dich für In
nendesign, Avantgardemusik, Kochen und Lifestyle interessieren würdest? 
[…] Der Westen braucht den Diskurs über Homosexualität, um sich der ei
genen moralischen Überlegenheit zu vergewissern. […] Bei euch wäre ich 
nichts als ein Schwuler, vielleicht noch der Sohn eines korrupten Politikers. 
(JU, 226–27) 

Doch Farid kann mit der Situation nur deshalb verhältnismäßig locker um

gehen, weil er der uneheliche Sohn des Oppositionsführers ist (vgl. JU, 250). 
Da die gesamte politische Opposition längst gekauft ist und die Polizei Angst 
vor Konsequenzen hat, wird Farid nicht verhaftet. So kann er Macht ausüben. 
Der Polizist, der ihn eben noch einschüchtern wollte, hat plötzlich Angst und 
bittet ihn um Gnade: »›Bitte gehen Sie‹, sagte der Polizist leise, ›und erzählen 
Sie Ihrem Vater nichts. Ich habe eine kleine Tochter‹« (JU, 243). Auch die Ho

mophobie geht Hand in Hand mit dem Autoritarismus des Landes. Wird Ho

monationalismus im Westen instrumentalisiert, um die Ausgrenzung ande

rer Minderheiten aufrechtzuerhalten, so dient Homophobie in Aserbaidschan 
nach ähnlichem Muster nur der Unterdrückung: »›In der Hauptstadt war Ho

mosexualität eine Frage der Schicht.‹ Er schaute Altay an und sprach weiter: 
›Das versuche ich dir ja zu erklären, es geht nicht um Homophobie a priori. Es 
geht um Macht. Hier wird jeder unterdrückt, der schwächer ist. Wir leben in 
einem autoritären System‹« (JU, 259). 

Wie Taberner in seiner Analyse feststellt, spielt der Roman zwar in 
Deutschland, aber das Land und die Deutschen spielen in der Geschichte 
nur eine untergeordnete Rolle. Die Protagonist*innen haben in Berlin sehr 
wenig Kontakt mit Menschen aus Berlin oder Deutschland. Auch wird erst 
durch die Beziehung Jonouns zu einem jungen Österreicher – und nicht etwa 
zu einem Deutschen – die Frage der Vergangenheitsbewältigung bzw. deren 
Ausbleiben und der Wiedergutmachung aufgeworfen und damit auf die trans

nationale Dimension der nationalsozialistischen Vergangenheit verwiesen. 
Die Auseinandersetzung mit der Zeit des Nationalsozialismus, insbesondere 
im Kontext von Jonouns Jüdischsein, wird erst durch die besagte kurze Af

färe mit einem ungenannten Österreicher3, dessen Onkel der Schlächter von 
Vilnius war, erwähnt. Vor diesem Hintergrund handelt es sich auch um eine 
transnationale Geschichte. 

3 Er wird immer nur Österreicher genannt, auch im Roman kursiv geschrieben. 
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6.1 Urbane Begegnungen. Städte als Übersetzungsräume 

6.1.1 Berlin. Die deutsche Hauptstadt der Heimatlosen 

Im Roman werden mehrere Städte, aber vor allem Berlin und Baku als Über

setzungsräume geschildert. Beide Städte werden als Ort des kulturellen 
Austauschs beschrieben, multikulturelle Städte der Begegnung, wo meh

rere Sprachen gesprochen werden. Die Übersetzung wird zum Teil explizit 
thematisiert, aber oft finden die mehrsprachigen Szenen latent statt. 

Die Mehrsprachigkeit der deutschen Hauptstadt wird nicht so offensicht

lich wie die Bakus beschrieben und im Text zudem seltener erwähnt. Es gibt 
jedoch einige Szenen, in denen die von einer Nebenfigur gesprochenen Spra

che explizit genannt wird. In der Bar, in der sie als Barkeeperin arbeitet, trifft 
Jonoun »spanisch-sprechende Touristen« (JU, 20). Altay kümmert sich in der 
Suchtstation eines Krankenhauses im Wedding um einen schizophrenen Pa

tienten: »Während Altay ihm Blut abnahm, redete George schnell und auf Eng

lisch von einer Oper […]« (JU, 79). Noch seltener tritt eine Fremdsprache im Text 
explizit auf, wie in dieser Szene, in der Altay von einem jungen Mann in einer 
Bar auf Englisch angesprochen wird: »You’re cute! Are you cut?« (JU, 109). 

Bemerkenswert ist, dass größtenteils nicht thematisiert wird, in welcher 
Sprache sich die Hauptfiguren miteinander unterhalten. Aus dem Text lässt 
sich ableiten, dass alle drei – Leyla, Altay und Jonoun – zumindest irgendwann 
in ihrem Leben Deutsch gelernt haben. Das heißt aber nicht, dass sie die Spra

che auch fließend beherrschen. Deshalb ist die Frage naheliegend: Können sie 
sich untereinander überhaupt auf Deutsch verständigen? Und wenn nicht – 
in welcher Sprache unterhalten sie sich dann? In Bezug auf Leyla und Altay 
ist die Frage eindeutiger zu beantworten, denn Szenen in Aserbaidschan deu

ten darauf hin, dass Leyla zwar Russisch, aber kein Aserbaidschanisch spricht. 
Altay hat jedoch mehrere Jahre in Moskau gelebt und spricht daher ebenfalls 
Russisch. Dies lässt sich aus der folgenden Szene ableiten, in der das Sprach

verständnis von Altay und Jonoun kontrastiert wird: »Altay verfolgte die Szene 
angespannt. Jonoun kam nicht mit, da die Unterhaltung auf Russisch geführt 
wurde […]« (JU, 175). Da beide die Sprache vermutlich am besten beherrschen, 
ist davon auszugehen, dass Altay und Leyla Russisch miteinander sprechen. Es 
kann jedoch auch nicht ausgeschlossen werden, dass sie sich in Deutschland 
dazu entschieden haben, Deutsch miteinander zu sprechen. Im Text selbst gibt 
es dafür aber keine Hinweise. 
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Ebenso gibt es keine Hinweise darauf, in welchen Sprachen sich Jonoun 
mit anderen Personen unterhält. Es wird erwähnt, dass sie in der Schule 
Deutsch gelernt und gute Noten hatte (vgl. JU, 22). Mit Leyla und Altay un

terhält sie sich wahrscheinlich auf Deutsch oder Englisch, was jedoch nicht 
eindeutig belegbar ist. Auch wenn sie mit dem Österreicher zusammen ist, 
lässt sich anhand verschiedener Textmerkmale nicht zweifelsfrei sagen, ob sie 
sich mit ihm auf Deutsch oder Englisch unterhält. 

Die Mehrsprachigkeit der Protagonistin Leyla wird in der Erzählung an

gedeutet. Wenn Jonoun in einer Szene in Leylas Zimmer steht und auf ihr 
Bücherregal schaut, sieht sie Bücher in unterschiedlichen Sprachen: »[…] ein 
Paar zerlesene russische Hardcover, ziemlich alles, was Judith Butler jemals 
geschrieben hatte, Middlesex von Jeffrey Eugenides, Suzanne Brøggers Erlöse 
uns von der Liebe, Michel Houellebecq – das meiste im Original« (JU, 39). Bei 
Leyla wird keiner Sprache die Rolle der Muttersprache zugewiesen. Es wird 
erwähnt, dass sie als Kind Französisch, Russisch und Georgisch gelernt hat, 
aber nicht, welche der Sprachen sie ›am besten‹ beherrscht (vgl. JU, 25). Fran

zösisch wird sogar an erster Stelle genannt, obwohl es nicht zu den Sprachen 
gehört, die von ihren Familienmitgliedern gesprochen werden. Georgisch hat 
sie wahrscheinlich gelernt, weil ihre Mutter Salome in Tiflis4 geboren wurde. 
Leyla hat Verwandte in Georgien, die sie später auf ihrer Reise trifft. Nur in 
Georgien wird explizit erwähnt, dass sie sich mit jemandem auf Georgisch 
unterhalten hat, wobei Jonoun in diesem Moment die Sprache nicht zuordnen 
kann (vgl. JU, 215). 

Dies scheint darauf hinzudeuten, dass Leyla mit ihrer Mutter in Aserbai

dschan nicht Georgisch spricht, wenn Jonoun anwesend ist. Bei ihrem ersten 
Treffen mit Jonoun »verkündete [Salome] auf Englisch, dass sie gekocht habe. 
›Gott stehe uns bei‹, flüsterte Altay und schob Jonoun in den Flur« (JU, 158). Die 
Szene ist auch deshalb von Bedeutung, weil sie Mehrsprachigkeit auf mehre

ren Ebenen aufzeigt. Die Mutter spricht Englisch, aber ihre Rede wird nicht 
direkt wiedergegeben. Dann flüstert Altay im Text auf Deutsch, aber die ei

gentliche Sprache, in der er spricht, wird nicht wiedergegeben. Sagt er den 
Satz auf Aserbaidschanisch, seiner vermuteten Muttersprache, oder vielleicht 
auf Russisch, der Sprache, die er vermutlich mit Leyla spricht? Oder hat er sich 
direkt an Jonoun gewandt und den Satz spielerisch auf Englisch gesagt? 

4 Im Roman von Grjasnowa wird die Stadt mit dem im Deutschen üblichen Namen ›Tif
lis‹ bezeichnet. Diese Schreibweise wird daher in diesem Kapitel beibehalten. 
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Über Jonouns tatsächliche Herkunft ist wenig bekannt. Ihre Mutter 
stammt aus einer religiösen jüdischen Familie, ihr Vater aus Israel. Sie selbst 
wurde in einem Kibbuz in Israel geboren. Ab ihrem dritten Lebensjahr lebt 
sie in der Obhut ihrer Großmutter. Im Roman wird nicht deutlich, welche 
Sprache Jonouns Muttersprache ist. Hebräisch lernt sie, als sie sich erstmals 
mit der jüdischen Religion auseinandersetzt: »Nach dem Tod ihrer Mutter 
fängt sie an, sich mit der jüdischen Kultur und Tradition auseinanderzusetz

ten und lernt Aramäisch und Hebräisch« (JU, 34). Einen Hinweis darauf, dass 
sie sich in der englischen Sprache am wohlsten zurechtfindet, gibt jedoch die 
folgende Szene, in der sie in einem Hotel in Jerewan einer jungen Frau be

gegnet: »Die Rezeptionistin war nicht älter als fünfzehn, sprach Englisch mit 
einem unüberhörbaren New Yorker Akzent und kaute Kaugummi, der nach 
Erdbeeren roch. Jonoun fühlte sich sofort zu Hause und plauderte ein wenig 
mit ihr, während Leyla das Gepäck nach oben trug« (JU, 230). Der spezifische 
regionale Akzent wird hier mit einem Zugehörigkeitsgefühl assoziiert, obwohl 
eben nicht klar ist, ob Englisch Jonouns Muttersprache ist. Im unbekannten 
Jerewan ist der Klang eines bekannten Akzents für sie beruhigend und erzeugt 
ein Gefühl von Heimat und Zugehörigkeit. 

Da Jonoun erst seit kurzem in Berlin lebt, hatte sie noch nicht viel Zeit, die 
Sprache zu üben. Wie schon angedeutet, erwähnt sie aber, dass sie in der Schu

le Deutsch »gelernt und eine gute Note gehabt« hat (JU, 22). Der einzige Hin

weis darauf, dass sie in Berlin im Alltag mit der deutschen Sprache in Kontakt 
kommt, ist eine Szene in der Küche der Wohnung von Leyla und Altay: »Jonoun 
schaltete das Radio an, es war auf Deutschlandradio Kultur5 eingestellt, doch da 
gerade keine Nachrichten gesendet wurden, schaltete sie weiter« (JU, 71). Die 
Tatsache, dass sie die Nachrichten hören möchte, deutet darauf hin, dass sie 
zumindest so viel Deutsch versteht, um einer Nachrichtensendung folgen zu 
können. 

Auch die Sprachen, die die Figuren nicht beherrschen, werden im Text 
nicht explizit genannt. Zu Altays Deutsch sagt die Erzählerstimme: »Nach Fei

erabend lernte er Deutsch und beherrschte die Sprache bald recht passabel« 
(JU, 103). Dies ist jedoch in keinem der tatsächlichen Dialoge zu erkennen. 
Wie bereits angedeutet, bleibt unklar, ob Altay in Berlin mit anderen Personen 
überhaupt auf Deutsch spricht oder ob alle Dialoge auf Russisch oder Eng

lisch geführt werden. In einer Situation an seinem Arbeitsplatz ist jedoch zu 
erkennen, dass er die Sprache ›passabel‹ und nicht gerade perfekt spricht: 

5 Kursive Hervorhebungen in direkten Zitaten sind aus dem Roman übernommen. 
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Als Altay sich hingesetzt hatte, fragte sie ihn unvermittelt: ›Was wollen Sie?‹ 
Altay antwortete ebenso knapp: ›Urlaub.‹ Frau Zinn verschränkte die Arme 
ineinander, hustete künstlich und fragte scharf: ›Wie lange?‹ ›Das weiß ich 
nicht.‹ ›Reichen zwei Wochen?‹ ›Drei.‹ ›Zwei.‹ ›Ich brauche wirklich drei Wo

chen. Mindestens.‹ (JU, 143) 

Berlin wird im Roman als eine kosmopolitische Übersetzungszone dargestellt, 
in der sich die Menschen an zahlreichen Übersetzungsorten begegnen. Die 
überwiegende Mehrheit, der sich im Roman begegnenden Figuren, sind Emi

grant*innen, die selbst mehrsprachig sind und keine (leicht) erkennbare Mut

tersprache haben. Gleichzeitig spielt die deutsche Sprache nur am Rande eine 
Rolle, da sich die Figuren in sehr multilingualen internationalen Kreisen be

wegen, in denen auch das Englische eine zentrale Rolle spielt. 

6.1.2 Baku. Ein kaukasischer Begegnungsraum 

Im Gegensatz zu Berlin wird Baku von Beginn an als vielsprachige Stadt darge

stellt. Es wird auch auf die transnationale Geschichte des Kaukasus hingewie

sen, wobei stark zwischen dem Baku von früher (in dem die Protagonist*innen 
aufgewachsen sind) und dem Baku von heute kontrastiert wird. Das Baku vor 
dem ›letzten Krieg‹ (vgl. JU, 164) zwischen Aserbaidschan und Armenien wird 
als kosmopolitische und dynamische Hauptstadt beschrieben.6 In einem Taxi 
wird die Mehrsprachigkeit der aserbaidschanischen Hauptstadt angedeutet: 

›Staatsbesuch‹, sagte der Taxifahrer auf Aserbaidschanisch und zeigte mit 
einer ausladenden Geste auf den kleinen Regenwald. Er hatte nur ein Bein 
und das dringende Bedürfnis nach Kommunikation, die Worte sprudelten in 
lautem Aseri aus ihm heraus, doch als er merkte, dass ihm niemand zuhör
te, stellte er auf Russisch fest: ›Sie haben ihr Vaterland verlassen.‹ ›Meinem 
Vaterland geht es ohne mich bestens. Das hat acht Klimazonen und einen 
wunderbaren Präsidenten, wie kann es ihm da schlechtgehen?‹, fragte Altay, 
während sie am von Zaha Hadid entworfenen Hejdar-Alijew-Kulturzentrum 
vorbeifuhren. (JU, 158) 

6 Das Buch erschien 2014, vor dem tatsächlich letzten Krieg im Sommer 2020. Der Krieg 
in Bergkarabach wird nur beiläufig als ›letzter Krieg‹ erwähnt, aber nicht direkt be
nannt, anders als in Grjasnowas Debütroman Der Russe ist einer, der Birken liebt, in dem 
die Geschichte des Krieges ausführlicher thematisiert wird. 
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Der Krieg und seine Folgen werden hier nur indirekt durch den Taxifahrer mit 
nur einem Bein erwähnt, welches er möglicherweise im Bergkarabachkonflikt 
verloren hat. Der Taxifahrer spricht Altay und Jonoun auf Aserbaidschanisch 
an und merkt, dass ihm niemand zuhört. Er wirft ihnen vor, ihre Heimat ver

lassen zu haben, was bedeutet, dass er sie, obwohl sie scheinbar kein Aserbai

dschanisch sprechen oder verstehen, dennoch nicht für Ausländer, russische 
oder europäische Touristen hält. 

Zum Zeitpunkt der Erzählung sind Leyla und Altay zu Besuch im ›neuen‹ 
Baku, wo die Bevölkerung viel konservativer geworden ist, wo viele Menschen 
religiöser geworden sind, während sie sich in der Sowjetzeit sich kaum für Re

ligion interessiert haben. Die Stadt wird als ehemalige Metropole beschrieben, 
in der mehrere Sprachen und Völker zusammenleben: 

Baku war eine alte und zudem schöne Stadt und eine, die allmählich wieder 
zum Leben erwachte: Vor dem letzten Krieg war sie eine Metropole par ex
cellence gewesen, mit einem Gemisch aus Völkern, Sprachen, belebten Bou
levards und dandyhaften Flaneuren, Cafés, Hochschulen, Bibliotheken und 
Konzertsälen. (JU, 164) 

Das alte Baku wird als kosmopolitische Stadt beschrieben, in der Kultur ei

ne zentrale Rolle spielt. Die Vielfalt des alten Baku wird mehrfach betont: »In 
Leylas Klasse wurden Kinder unterschiedlichster Herkunft unterrichtet« (JU, 
43). Leylas Mutter Salome wird als »Muse der gesamten südkaukasischen Kul

turlandschaft« (JU, 27) bezeichnet, was auch die transnationale Verflechtung 
der Region unterstreicht. Dass die Geschichte der Region transnational war, 
zeigen auch die miteinander verwobenen Schicksale des russischen Diploma

ten und Dramatikers Alexander Gribojedow und des georgischen Dichters und 
Dramatikers Ilia Tschawtschawadse (vgl. JU, 215). 

Diese ›Metropole par excellence‹ wird mit den Entwicklungen während des 
Krieges verglichen. War die Stadt vor dem Krieg sicher und entspannt, so ist sie 
während des Krieges vor allem durch Gewalt gekennzeichnet: »Während des 
Krieges war sie zunehmend verödet. Brutale Gewalt, massenhafte Emigration 
und Kriminalität erstickten das Leben in ihr« (JU, 164). Mit der Zeit kehrte das 
Leben nach Baku zurück: 

Nun kam es wieder zurück, noch zaghaft und aufs Stadtzentrum beschränkt, 
aber die Einkaufspassagen waren wieder voll, und die Regierungsgebäude 
leuchteten wieder hell, auch wenn sie von Soldaten mit geladenen Waffen 
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bewacht wurden. Alte sowjetische Bauten, die bereits verfielen, wurden mit 
prunkvollen Fassaden versehen und ästhetisch an Dubai angeglichen, blie
ben innen allerdings unsaniert. Und doch war es eine andere Stadt gewor
den, mit anderen Einwohnern, anderen Sitten und einer anderen Sprache. 
(JU, 164–165) 

Hier wird die neue kulturelle Entwicklung Bakus beschrieben. War die Stadt 
vor dem Krieg von vielen Sprachen und Völkern belebt, so wird nach dem Krieg 
von Sprache nur noch im Singular gesprochen. Diese ›Einwohner mit anderen 
Sitten‹ sind nicht unbedingt andere Menschen als vorher, sondern dieselben 
Menschen, die sich seit dem Krieg anders entwickelt haben, die entweder ei

nen neuen Nationalismus in der Religion gefunden haben – »Ihr Mann ist ver

rückt geworden. Hat angefangen, Namaz zu halten, und hat sie mitgezogen. 
Trägt neuerdings sogar Kopftuch« (JU, 185) – oder sich aufgrund ihres Status 
als ›nouveaux riches‹ ganz anders verhalten als früher. Diese neue Kultur der 
ultrareichen Oligarchenkinder wird im Roman ausführlich beschrieben – in

klusive Partys und Straßenrennen. 
Doch viele Einwohner Bakus sind unzufrieden und sehnen sich nach ei

ner Stadt, die es nicht mehr gibt: »Was blieb, war die Sehnsucht nach dem 
alten, vermeintlich einzig wahren Baku, vor allem in den Wohnzimmern der 
Emigranten in Los Angeles, Moskau, Berlin, Jerewan, Seoul und sogar in Baku 
selbst« (JU, 165). Vor allem die Emigrant*innen, die die neuen Entwicklungen 
nicht miterlebt haben, sehnen sich nach der Stadt, wie sie vor dem Bürgerkrieg 
war: 

In den Jahren nach dem Zerfall gab es kaum einen Gnadenmoment, nur 
Elend dickensschen Ausmaßes. Kränklich aussehende, mit Orden behängte 
Alte verkauften auf den Straßen den Hausstand, ihre Kinder boten Plastik
tüten aus dem Westen feil, während die Enkel verwilderten und das ganze 
Land sich zu Tode soff. Daneben die neuen Russen: blonde Frauen im Zen
trum von Moskau, die kollektiv Pamela Anderson kopierten und auf Pelze, 
Blutdiamanten und It-Bags setzten. Ihre kastenförmigen, kurzgeschorenen 
Männer, die es unter dem neuen Regime immerhin zu Managern gebracht 
hatten, signalisierten ihrer Umwelt, dass Manieren ab sofort der Vergangen
heit angehörten. Straßenhändler verkauften Stalin-Plakate, antisemitische 
und rassistische Broschüren. Und in allen, wirklich allen Gesichtern waren 
Groll und Bitterkeit als einzige Emotionen eingeschrieben. (JU, 43) 
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Sie sehnen sich nach einem ›Original‹, nach einer Stadt in einem festen Zu

stand, was nicht mehr möglich ist. Sie sehnen sich nach einer Stadt, die es 
nicht geben kann, weil die Stadt einmal kosmopolitisch und multikulturell 
war. Sie war wahrscheinlich all diese Versionen einer Stadt gleichzeitig. Es 
gibt nicht nur das eine alte, wahre Baku, nach dem sich die Emigranten sehnen, 
sondern viele verschiedene Städte. 

An einer anderen Stelle wird die Vielsprachigkeit der Szene durch die 
Schreibweise noch deutlicher. Nach einer langen, aber dennoch spielerischen 
Auseinandersetzung zwischen Farid und Altay, sagt Farid: »Mach dir keine 
Sorgen, Altay-jan. Die Kondome sind made in Germany« (JU, 227). Hier verwen

det Farid das Suffix ›jan‹ (auf Aserbaidschanisch und Türkisch ›can‹). Dieses 
Wort stammt aus dem Persischen und bedeutet etwa ›Seele‹, ›Leben‹ oder 
›Geist‹. Wenn es als Suffix hinter einem Namen verwendet wird, bedeutet es 
etwa ›Liebling‹ (vgl. »can« o.J., o. S.). ›Made in Germany‹ ist im Text kursiv 
gesetzt, um seinen Status als fremdsprachige Äußerung zu unterstreichen, 
während ›Altay-jan‹ normal geschrieben wird. Daraus lässt sich schließen, 
dass der Dialog implizit auf Aserbaidschanisch geführt wird. Es stellt sich 
aber auch die Frage, warum die Schreibweise ›-jan‹ gewählt wurde, denn sie 
entspricht weder dem Deutschen (in diesem Fall eher ›dschan‹, da die deut

sche Sprache nicht über den Laut verfügt, der im Aserbaidschanischen als ›c‹ 
verstanden wird) noch dem Aserbaidschanischen. 

Nicht nur die Unkenntnis mancher Sprachen wird thematisiert, sondern 
manchmal auch die Unkenntnis von Sprachen, die die Figuren dennoch spre

chen: »›Wohin denn bitte?‹, fragte Farid sichtlich genervt und in schlechtem 
Aserbaidschanisch« (JU, 242). Dies ist wohl auch ein Zeichen dafür, dass die 
russische Sprache in Aserbaidschan ein sehr hohes kulturelles Prestige hat. 
Der Sohn eines Lokalpolitikers, der auch kulturell und religiös dieser Kultur 
angehört, beherrscht die Landessprache nur unzureichend. Dies weist auf 
die asymmetrischen Machtverhältnisse hin, die die Mehrsprachigkeit auch in 
Aserbaidschan prägen. 

Die starke Präsenz der russischen Sprache in Aserbaidschan zeigt sich 
auch darin, dass die Protagonistinnen häufig auf Russisch angesprochen 
werden. So auch am Kaspischen Meer, nahe der iranischen Grenze, von einem 
kleinen Mädchen am Strand: 

Schließlich trat ein kleines Mädchen vor und fragte in gebrochenem Rus
sisch: ›Wie heißt du?‹ ›Leyla‹, antwortete Leyla. ›Und sie?‹, fragte das Mäd

chen. ›Das ist Jonoun‹, sagte Leyla, und Jonoun lächelte, weil sie ihren Na

https://doi.org/10.14361/9783839400791 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839400791
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


174 Marie-Christine Boucher: Übersetzte Welten 

men verstanden hatte. ›Und du?‹, fragte sie das Mädchen. ›Samira.‹ Samira 
suchte sichtbar nach Worten und fragte schließlich: ›Woher kommt ihr?‹ Die 
anderen Kinder verharrten reglos. ›Baku‹, antwortete Leyla. (JU, 247) 

Das kleine Mädchen spricht in dieser Szene ›gebrochenes Russisch‹. Hier be

hauptet Leyla, aus Baku zu kommen, im Gegensatz zu den Szenen in Baku, 
wo sie meist angibt, im Ausland zu leben. Die Mehrsprachigkeit innerhalb ei

ner Sprache wird in der Erzählung ebenfalls betont, auch wenn die Erzählen

de nicht explizit darauf eingeht. Nach einiger Zeit in Aserbaidschan hat Jono

un einige Wörter gelernt und nutzt sie, um eine unangenehme Situation zu 
entschärfen: »Leyla schwieg, und Jonoun wusste nicht, worum es eigentlich 
ging, doch sie spürte, dass die Situation immer unhaltbarer wurde. Auf Aser

baidschanisch kannte sie nur die Worte ›Salam Alejkum‹ und ›Inshallah‹. Da es 
unsinnig gewesen wäre, den Mann zu begrüßen, murmelte sie ›Inshallah‹, je

doch lauter, als sie es vorgehabt hatte« (JU, 254). Die einzigen Wörter, die sie auf 
Aserbaidschanisch kennt, sind im Grunde arabische Wörter, was daran erin

nert, dass in dieser kaukasischen Übersetzungszone der konzeptuellen Raster 
des Islam für Aserbaidschan prägend ist. 

6.2 Politisch, literarisch, kulinarisch. Die Erzählstimme 
als fiktionale Übersetzungsfigur 

6.2.1 Statuen, Parks und Flughäfen. Die Übersetzung 
der politischen Landschaft 

Die Geschichte wird von einer allwissenden Erzählinstanz erzählt, der gele

gentlich Präzisierungen oder Erklärungen hinzufügt und somit eine hetero

diegetische auktoriale Erzählende mit Nullfokalisierung ist. Die Gedanken 
mehrerer Figuren werden wiedergegeben, manchmal aus ihrer Perspektive, 
manchmal auktorial. Es handelt sich hierbei um eine kulturelle Übersetzung, 
da die Erzählende dem Text Informationen hinzufügt, die für das Verständnis 
bestimmter kultureller Kontexte hilfreich sind. 

Auch die Kritik an der russischen und aserbaidschanischen Politik sei hier 
noch einmal erwähnt. Dass der Roman auf Deutsch und in Teilen in Deutsch

land spielt, hat viele Gründe. Ziemlich sicher erscheint jedoch, dass diese Ge

schichte in Russland oder Aserbaidschan zumindest zum damaligen Zeitpunkt 
so wohl nicht hätte veröffentlicht werden können. Der Roman erschien 2014, 
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nur kurz nach der Verabschiedung eines Gesetzes gegen ›homosexuelle Pro

paganda‹ in Russland im Vorjahr. Aus dem Roman geht nicht eindeutig her

vor, wann Altay und Leyla nach Deutschland gezogen sind – möglicherweise 
sind sie aber schon einige Jahre dort, da Leyla bei der Einreise nach Armeni

en ihren deutschen Pass vorzeigt (vgl. JU, 230). Die Protagonist*innen haben 
mithin in den Jahren vor der Verabschiedung des Gesetzes in Russland gelebt 
und die Verschärfung der Situation persönlich miterlebt. Die Geschichte ist im 
deutschen Kontext verankert, weil beide Hauptfiguren nicht mehr in Russland 
leben wollten. Berlin wurde zum Ausgangspunkt, weil sie sich dort ›reterrito

rialisiert‹ haben, auch wenn das für sie keine sonderlich große identitätsstif

tende Bedeutung hat. 
Manchmal deutet die Erzählinstanz eine Situation nur an. Die Allgegen

wart der aserbaidschanischen Präsidenten Alijew – sowohl des Vaters als auch 
des Sohns – schleicht sich langsam in die Erzählung ein. Als Jonoun mit Al

tay in Baku ankommt, fahren sie mit dem Taxi vom Hejdar-Alijew-Flugha

fen in die Stadt, der schlicht als »benannt nach einem der demokratisch ge

wählten Präsidenten« (JU, 157) beschrieben wird. Diese Information mag nicht 
weiter ungewöhnlich klingen, wenn man mit der aktuellen aserbaidschani

schen Politik nicht vertraut ist. Erst später, durch mehrfache Wiederholung, 
wird das Bild klarer. Es wird erwähnt, dass das Taxi auf einer mehrspurigen 
»Prachtautobahn« fährt, die nach »demselben Präsidenten wie der Flughafen« 
benannt ist (JU, 157). Später fährt das Taxi am Hejdar-Alijew-Kulturzentrum 
vorbei, dem berühmten kurvigen weißen Gebäude, das von der weltberühm

ten Architektin Zaha Hadid entworfen wurde (JU, 158). Schließlich schauen 
beide Protagonist*innen aus dem Fenster und sehen den Hejdar-Alijew-Park 
und die »überlebensgroße Statue« von Hejdar Alijew, dem »Vater der Nation« 
(JU, 158). Durch diese Wiederholung macht die Erzählinstanz sehr deutlich, 
dass dieser Präsident, der inzwischen von seinem Sohn abgelöst wurde, mehr 
war als nur ein demokratisch gewählter Politiker: »Das Alijew-Regime hatte 
sich in das Stadtbild eingeschrieben. […] Alles in allem war der Unterschied zur 
sowjetischen Politikonographie nicht groß.« (JU, 163–164) Im gesamten Roman 
wird der Name Alijew fünfzehn Mal erwähnt. 

Die Erzählung gibt hier ein Beispiel für das, was für einen Teil der deut

schen und europäischen Rezipient*innen vielleicht greifbarer ist: »Die Ge

sichter der Alijew-Männer waren überall, ganz und gar im Orwell’schen Sinn. 
[…] Doch in Wirklichkeit gehörte das Land seiner Schwiegertochter und ih

rem Clan. Das aserbaidschanische System war dem tunesischen Leila Ben 
Alis nicht unähnlich.« (JU, 164) Der Roman erschien 2014, einige Jahre nach 
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dem Sturz von Zine el-Abidine Ben Ali in Tunesien. Die Rolle der Familie 
seiner Frau Leila Ben Ali (geb. Trabelsi) im korrupten System dieses Landes 
war damals noch frisch in Erinnerung, da die politische Lage in Tunesien 
Ausgangspunkt des Arabischen Frühlings war. Der Roman erschien, als diese 
Revolten in vielen Ländern noch im Gange waren und für viele vielleicht noch 
mit Hoffnung verbunden waren. 

Sogar Leylas Familiengeschichte ist mit der Familie Alijew verbunden. Ihr 
Vater Nazim war sieben Jahre zuvor »zu einer Vernissage beim Alijew-Fonds« 
(JU, 176) eingeladen, wo er sich ungeplant betrinkt und seine Frau betrügt. Erst 
im Nachhinein merkt er, dass es sich um eine Cousine des Präsidenten handelt. 
Dies wird als Grund dafür angegeben, dass er sich sofort von Leylas Mutter 
scheiden ließ. Er musste unbedingt die Verwandte Alijews heiraten, wohl aus 
Angst vor den sonst entstehenden Konsequenzen. 

Auf das Ausmaß des Personenkults in Aserbaidschan geht die Erzählin

stanz später ein: »Auch hier, in der tiefsten aserbaidschanischen Provinz, be

gegneten ihnen die Bildnisse von Alijew, als strahlende Beweise für die Güte 
des Staatsoberhaupts« (JU, 195). Der Druck, der von der politischen Situation 
ausgeht, wird sichtbar gemacht: Das Wort ›Diktatur‹ wird nie direkt erwähnt, 
sondern immer nur durch subtile Umschreibungen angedeutet. Auch in den 
Häusern sind Bilder des Präsidenten und seiner Familie zu sehen: »Das Wohn

zimmer war mit Hochglanzfotografien der First Lady tapeziert« (JU, 198). Am 
Kaspischen Meer sehen Leyla und Jonoun einen kleinen Park, »[…] der Alijews 
Glorie gewidmet war. […] Bevor die Demokratie eingeführt wurde, gehörte die 
Statue Lenin, nun thronte das Gesicht des neuen Chefs auf dessen Körper […]« 
(JU, 245). An dieser Stelle wird das Wort ›Demokratie‹ ironisch eingeführt, da 
später weitere Informationen gegeben werden, die das Gesamtbild verdeutli

chen. 
Altays Geliebter, der seine Homosexualität wie bereits erwähnt recht 

frei ausleben kann, da sein Vater einer der gekauften Oppositionsführer ist, 
arbeitet für eine Agentur, die sich unter anderem mit dem ›Branding‹ von 
Aserbaidschan und anderen »fragwürdige[n] Staaten« wie Saudi-Arabien, der 
Schweiz und Kärnten befasst (vgl. JU, 256). Eine der Hauptaufgaben dieser 
Agentur ist die Einmischung in die akademische Freiheit zugunsten des Per

sonenkults: »In Aserbaidschan bestand der Verdienst der Agentur darin, an 
den staatlichen Universitäten eine sozialwissenschaftliche Disziplin etabliert 
zu haben, die sich einzig mit dem Leben und dem Wirken des verstorbenen 
Staatsoberhauptes Alijew befasste« (JU, 257). Dass die Arbeit der Agentur 
in Aserbaidschan möglicherweise weitreichendere Konsequenzen hat als 
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beispielsweise in der Schweiz, wird erst später durch weitere Erläuterungen 
deutlich. Die Situationen häufen sich, die Protagonist*innen sehen immer 
mehr Statuen, begegnen Menschen, die politisch verwickelt sind. Ein Taxi

fahrer, der Altays Verhalten misstraut, zumal er weiß, dass er im Ausland lebt, 
beginnt plötzlich, die Familie Alijew zu loben (JU, 158). 

In einigen Fällen kann das, was die Erzählerstimme vermittelt, als Kom

mentar zur zeitgenössischen kulturellen und politischen Situation im Land 
verstanden werden: »Autorennen gehörten zu den Hobbys der Goldenen Ase

ri-Jugend, und sie waren die letzte Möglichkeit der Revolte. Reiche Sprößlinge 
kauften sich von ihrem Taschengeld alte sowjetische Autos, auf die man einst 
ein Jahrzehnt warten musste« (JU, 9). Diese Hintergrundinformation richtet 
sich an die Lesenden, die mit der Jugendkultur im Aserbaidschan der 2010er 
Jahre nicht unbedingt vertraut sind. Es wird die Kultur der neuen Reichen, der 
Kinder der Oligarchen, beschrieben, die sich nach dem Zerfall der Sowjetuni

on entwickelte. Für sie gelten zum Teil andere Regeln als für die meisten Bür

ger*innen des Landes. 
In ähnlicher Weise fügt die Erzählinstanz an dieser Stelle einen Kommen

tar und sogar eine Bewertung der Situation hinzu: »Die jungen Fahrer […] wur

den in der Regel auf der Polizeiwache festgehalten und von mehreren Beamten 
abwechselnd verprügelt. Eine durchaus gängige, ja sogar für diese Breitengra

de harmlose Praxis« (JU, 9–10). Mit ›durchaus gängig‹ wird die Situation kom

mentiert und deutlich gemacht, dass es sich nicht um eine Ausnahme handelt, 
sondern ein solches Verhalten der Normalfall ist. Auch die Tatsache, dass die 
Erzählinstanz nicht von einer spezifischen Situation berichtet, sondern allge

mein erklärt, wie solche Fälle in der Regel gehandhabt werden, deutet auf eine 
Übersetzung hin. 

Das Ausmaß der Korruption in Aserbaidschan wird teilweise direkt ange

sprochen. Als die Geschichte von Altays Abschluss des Medizinstudiums er

zählt wird, heißt es: 

In Aserbaidschan musste man für eine Stelle hohe Bestechungsgelder zah
len, und in Moskau war es nicht viel anders. Altays Vater hatte für ihn be
reits eine Anstellung in einer privaten Herzklinik in Baku angezahlt, doch 
Altay lehnte sie aus Prinzip ab. Tatsächlich beliefen sich dort die Kosten für 
eine Assistentenstelle auf 10 000 US-Dollar, eine Oberarztstelle kostete 15 
000 und der Chefarztposten mindestens das Dreifache, abhängig davon, ob 
man eine Ausbildung hatte oder nicht. (JU, 96) 
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Das politische und soziale Klima wird hier sehr deutlich aufgezeigt. Die Kor

ruption nimmt derartige Ausmaße an, dass man sich mit Schmiergeldern 
sogar mit hoher Verantwortung verbundene medizinische Fachposten erkau

fen kann, für die eigentlich einzig die fachliche Qualifikation ausschlaggebend 
sein dürfte. 

Viele weitere Details werden nacheinander erwähnt, um die politische Si

tuation noch verständlicher zu machen. Gemeinsam mit Farid sieht sich Altay 
eine Übertragung der Trauerfeier für Alijew den Älteren an. Dabei wird auf den 
performativen Charakter des Ereignisses hingewiesen: Es wird erwartet, dass 
viele Bürger*innen und ausländische Diplomat*innen an der Trauerfeier teil

nehmen: 

Altay verbrachte den restlichen Tag in Farids Wohnung – gemeinsam schau
ten sie sich die Übertragung der Trauerfeier für Alijew senior an und aßen 
Popcorn, wobei Farid notierte, wer anwesend war und wer nicht. Ausländi
sche Diplomaten waren verpflichtet, einen Strauß roter Nelken an Alijews 
Grab niederzulegen. Aber auch Geschäftsmänner, Politiker, Lehrer, Profes
soren, Künstler und Verkäufer wussten, was für sie gut war. Die präsidiale 
Familie berauschte sich an der Huldigung, die ihr zuteilwurde. (JU, 262) 

Um das Bild der Zeremonie näherzubringen, werden vertraute Bilder zum Ver

gleich eingebracht: 

Die Trauerfeier zog sich über mehrere Tage hin und wurde live gesendet 
– eine der Kameras befand sich über der rechten Schulter der überlebens
großen, nordkoreanisch inspirierten Alijew-Statue. In den Gesichtern der 
Masse war ikonographisches Leiden, jeder kopierte eine tragische Filmfi

gur, um seiner Trauer möglichst authentisch Ausdruck zu verleihen – und 
tatsächlich warfen die meisten nach der mehr oder minder gelungenen 
Performance einen schnellen, wehmütigen Blick in die Kamera, damit ihre 
Kinder, Eltern oder Ehefrauen sie im Fernsehen bewundern konnten. Das 
Genie des Verstorbenen bestand indessen darin, ein System erschaffen 
zu haben, das nicht einmal nach seinem Ableben zusammenzubrechen 
drohte. (JU, 262–263) 

Auch hier wird auf eine politische Situation Bezug genommen, die dem all

gemeinen Adressiertenkreis des Romans vielleicht vertrauter ist, nämlich die 
in Nordkorea. Kim Jong-il starb einige Jahre vor der Veröffentlichung des Ro

mans, und die Bilder der gemeinsamen Trauer gingen damals um die Welt. 
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Dieser Zusammenhang wird durch die Erwähnung der ›nordkoreanisch in

spirierten Alijew-Statue‹ direkt angesprochen. Da die Bilder der nordkorea

nischen Trauerfeier weltweit bekannt sind, können sie möglicherweise Bilder 
hervorrufen, die sonst nicht selbstverständlich wären, wenn nur erwähnt wür

de, dass um den weniger bekannten Hejdar Alijew getrauert wird. Die Erzähl

stimme übernimmt hier somit ganz klar die Rolle einer fiktionalen Überset

zendenstimme von politischen Zusammenhängen. 

6.2.2 Rosen, Reis und Schokolade. Die Übersetzung 
kultureller Zusammenhänge 

Ebenso wie die politische Situation wird auch der kulturelle Kontext anhand 
einiger Beispiele in die Erzählung eingeführt. Es wird unter anderem erklärt, 
inwiefern das klassische Lied ›Eine Million roter Rosen‹ von Alla Pugatschowa 
im Mittelpunkt mehrerer wichtiger Ereignisse im Leben der Haupt- und 
Nebenfiguren steht. Das russische Lied ›Миллион алых роз‹ (auf Deutsch 
wörtlich: ›Eine Million scharlachroter Rosen‹) ist die Adaption eines lettischen 
Liedes und war in der gesamten Sowjetunion sehr populär: »Kein Pugatscho

wa-Konzert kam ohne dieses Lied aus, und Pugatschewa [sic!] war größer 
als Gott« (JU, 70). Die Sängerin Alla Pugatschowa ist bis heute in Russland 
und den Ländern der ehemaligen Sowjetunion sehr bekannt. Das Lied erzählt 
angeblich die Legende des georgischen Malers Niko Pirosmani, der einer 
französischen Schauspielerin, in die er verliebt war, eine Million rote Rosen 
schenkte. Der arme Pirosmani sei dadurch ruiniert worden und verhungert 
(vgl. »Dāvāja Māriņa« o.J., o. S.). Ein Beispiel für den Stellenwert des Liedes im 
Leben der Hauptfiguren findet sich zu Beginn des Romans. Leyla betritt die 
Wohnung des Paares in Berlin und stellt fest, dass Altay das Wohnzimmer mit 
Rosen ›geflutet‹ hat. Altay kommt aus dem Zimmer und singt ›Eine Million 
roter Rosen‹. Die Erzählstimme bezeichnet das Lied zunächst als ›Klassiker‹, 
obwohl es im deutschen Kontext kaum bekannt ist (vgl. JU, 69). Damit wird 
eine Information vermittelt, die sich entweder an eine Leserschaft richtet, die 
sich des Klassikerstatus des Liedes bewusst ist, oder an eine Leserschaft, die 
ihn eben noch nicht kennt und so darauf hingewiesen wird. Die Bedeutung des 
Liedes in der sowjetischen Kultur wird deutlich, als erzählt wird, was geschah, 
als das Lied 1982 zum ersten Mal öffentlich aufgeführt wurde: Leylas Eltern 
hatten sich gerade kennen gelernt, und Altays Mutter – eine Chirurgin – hatte 
gerade ihre erste Operation durchgeführt. Es wird angedeutet, dass diese 
Uraufführung von so großer Bedeutung war, dass sich die Menschen später 
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daran erinnerten, was sie an diesem Tag getan hatten. Es wird auch erzählt, 
dass Leylas Vater als junger Bräutigam das Lied sang, während er auf seine 
Braut wartete, und dass Altays Mutter jedes Jahr von ihren ersten Patienten 
Rosen geschenkt bekam, da auch sie ihre Operation mit der Bedeutung des 
Liedes verbanden und jedes Jahr mit Blumen daran erinnerten (vgl. JU, 70). 
Diese und andere Anekdoten unterstreichen die große Bedeutung des Liedes 
in der sowjetischen Kultur. 

In einigen Fällen wird ein kultureller Bezug auch ohne Erklärung einge

führt: »Sein Gesicht sah aus wie immer, vielleicht ist ja seine Seele tot, die

ses große russische Füllwort, gestorben mit seinem ersten Mann« (JU, 85). Das 
›russische Füllwort‹ ist vermutlich eine Anspielung auf die russische Redewen

dung ›мёртвая душа‹ (russ. lat. ›myortvaya duscha‹, dt. ›tote Seele‹), die unter 
anderem aus Gogols Die toten Seelen (1842) bekannt ist. Der Ausdruck bedeu

tet, dass jemand irgendwo registriert ist, jedoch seine Rechte oder Pflichten 
nicht wahrnimmt. Er stammt aus dem Feudalismus, als verstorbene Leibeige

ne noch in alten Registern auftauchten (vgl. »Myortvaya duscha« o.J., o. S.). In 
diesem Fall ist der russische Ausdruck vollständig übersetzt und würde ohne 
den nachfolgenden Kommentar von Nicht-Russischsprachigen nicht als sol

cher wahrgenommen werden. 
Als sich Altay und Leyla zum ersten Mal bei ihren vermeintlichen Verwand

ten treffen, wird der Name einer Firma vollständig übersetzt: »Die Pralinen 
waren von der Schokoladenfabrik Roter Oktober […]« (JU, 53). Gemeint ist die 
Schokolade des Süßwarenherstellers ›Красный Октябрь‹, dessen Unterneh

men im 19. Jahrhundert von dem brandenburgischen Konditor Theodor Fer

dinand von Einem unter dem Namen ›Einem‹ in Moskau gegründet wurde. 
Nach der Verstaatlichung wurde die Fabrik 1922 in ›Красный Октябрь‹ (russ. 
lat. ›Krasnyj Oktjabr‹, dt. ›Roter Oktober‹) umbenannt. Sie überstand den Zer

fall der Sowjetunion und steht noch heute im Zentrum Moskaus. Durch die 
direkte Übersetzung im Text bleibt in diesem Fall die russische Sprache un

sichtbar, jedoch wird so eine kulturelle Information vermittelt, die andernfalls 
dem Großteil der Lesenden nicht zugänglich wäre. Der Name ›Roter Oktober‹ 
deutet durch seinen historischen Bezug darauf hin, dass es sich um ein Un

ternehmen mit langer Tradition handelt, das bereits in der Sowjetunion exis

tierte und daher auch in Aserbaidschan bekannt ist. Dies wäre ohne Überset

zung nicht erkennbar, da der russische Name – ob in kyrillischer oder latei

nischer Transkription – für nicht-russischsprachige Adressierte keine Bedeu

tung hätte. 
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Auch die Esskultur wird eingehend erläutert: »Leylas Teller wurde immer 
wieder vollgeladen, doch sie rührte ihr Essen nicht an. Dafür wurde sie ge

mäß der aserbaidschanischen Tradition gerügt, wieder zum Essen aufgefor

dert und wieder gerügt. Es war ein soziales Schauspiel, dessen Choreographie 
penibel eingehalten wurde.« (JU, 54) Dieser Vorgang, der sich beim Essen ab

spielt, wird als ›soziales Schauspiel‹ betitelt und ist folglich kein idiosynkrati

sches Verhalten dieser einen Familie, sondern ein Teil der Kultur und des So

ziallebens. Auch der Tee nach dem Essen wird als »obligatorisch« bezeichnet 
(vgl. JU, 163). 

Bemerkenswert ist auch, dass viele der im Roman vorkommenden 
Fremdwörter Bezeichnungen aus dem Wortfeld der Esskultur sind: Gerichte 
wie ›Dolma‹ (mit Reis oder gehacktem Fleisch gefülltes Gemüse), ›Qutaby‹ 
(gefülltes Fladenbrot) und ›Plow‹ (Pilaw bzw. Pilav) (vgl. JU, 200–202). Letz

teres wird sogar nach der russischen Bezeichnung benannt – ›Plow‹ entspricht 
der Transkription des russischen Wortes (russ. ›плов‹, aserb. ›plov‹). ›Qutaby‹ 
wird mit der Pluralmarkierung des Aseri geschrieben (Pl. von ›Qutab‹, ein 
gefülltes Fladenbrot). Auch das georgische Wort ›supra‹ (georg. ›სუფრა‹) 
taucht unübersetzt im Text auf – allerdings kursiv geschrieben, und mit 
folgender Begriffserklärung versehen: »[…] das traditionelle georgische Es

sensgelage« (JU, 217). Die patriarchalische Prägung dieser Tradition wird 
mithilfe einer Präzisierung des Erzählers eingeführt: »[…] entgegen der Sitte« 
(JU, 217) sitzt die Großmutter am Kopfende des Tisches. 

In einer Szene, die im Moskauer Krankenhaus stattfindet, unterhalten sich 
Altay und seine Mitarbeitenden über den Film ›P.S. Ich liebe dich‹. Der Titel 
wird auf Deutsch genannt, aber andere Indizien deuten darauf hin, dass der 
Dialog auf Russisch geführt wird: 

›Ich liebe dich, oder Dich liebe ich. Irgend so was.‹ ›P.S. Ich liebe dich?‹ […] ›Mari

na Andrejewna, Sie waren früher doch selbst glühende Anhängerin des al
ten Regimes, nicht?‹, hakte Arkadij Arkadijewitsch nach. Auf Marina Andre
jewnas Hals wurden rote Flecken sichtbar. […] ›Sieh an, unser Gastarbeiter.‹ 
Marina Andrejewna räusperte sich. […] ›Vielleicht hat ja Altay ebenfalls et
was zum Thema beizutragen.‹, sagte der Chefarzt. Dass Altay dabei mit sei
nem Vornamen angeredet wurde, statt dem Vor- und Vatersnamen, wie es in 
Russland üblich war, war eine grobe Beleidigung, die niemandem im Raum 
entgangen war. (JU, 100–101) 
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Die in Russland übliche Anrede mit Vor- und Nachnamen wird durch die Er

zählinstanz explizit betont, wodurch die Respektlosigkeit des Chefarztes Altay 
gegenüber nochmals unterstrichen wird. Obowhl wenn die Szene komplett ins 
Deutsche übersetzt wurde, zeigt dieses Beispiel die implizite russische Kon

versation, die in der Szene stattfindet. 
Ähnlich verhält es sich in einer Szene, in der Altays Ausblick aus seiner 

Moskauer Wohnung beschrieben wird: »Die Fenster gingen zu einer Milchfa

brik hinaus, und jeden Morgen, kurz nach dem Aufwachen, zählte Altay die 
kleinen Tanks mit der Aufschrift MILCH […]« (JU, 55). Dass das Wort ›Milch‹ 
großgeschrieben ist, zeigt, dass es sich um die Wiedergabe der tatsächlichen 
Aufschrift handelt, die er auf den Milchtanks sieht. Allerdings steht in der 
Erzählung nicht das russische Wort ›молоко‹ (russ. lat. ›moloko‹) auf dem 
Tank, sondern das entsprechende Wort auf Deutsch. In diesem Fall wird die 
russische Sprache durch die Übersetzung und den fehlenden Kommentar des 
Erzählers völlig unsichtbar gemacht. In Die juristische Unschärfe einer Ehe fun

giert die Erzählestimme oft als fiktionale Übersetzendenstimme: Während 
die meisten Kommentare kulturelle Raster vermitteln, bleibt die Überset

zerfunktion im letzten Beispiel unsichtbar, indem der Übersetzungsprozess 
nicht beleuchtet wird. 

6.3 »Erzähl lieber nicht zu viel, mein Herz«. Figuren als fiktionale 
Übersetzende 

6.3.1 Aus fremder Sicht. Die Ausländerin als Auslöser der Übersetzung 

So wie die Erzählstimme als fiktionale Übersetzendenstimme fungiert, über

nehmen auch viele Figuren im Roman die Rollen fiktionaler Übersetzender. 
Jonoun kommt aus New York und hat Leyla in Berlin kennengelernt. Nachdem 
Leyla aufgrund einer Krise aus Berlin zu ihrer Mutter nach Aserbaidschan ge

flohen ist, sind Jonoun und Altay, Leylas Mann, ihr gefolgt. Gemeinsam reisen 
sie durch den Kaukasus. Jonoun verkörpert auf der intradiegetischen Ebene 
einen ›fremden‹ oder schlicht ›unvertrauten‹ Blick. Sie wird von den Einhei

mischen als fremd wahrgenommen und stellt die Fragen, die sich die Adres

sierten vielleicht auch zu der aserbaidschanischen bzw. kaukasischen Realität 
stellen würden. Ohne Jonouns Fragen würde für Altay und Leyla vieles selbst

verständlich bleiben. Dies wird in einer Szene deutlich, in der Jonoun Leyla er

klärt, warum sie nach Dagestan reisen möchte: »›Weil es einzigartig ist und die 
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Gelegenheit vielleicht nie wiederkommt: all die Sprachen, das Awarische, Les

ginische, Kumykische – und dann Mahatschkala.‹ – ›Ich kenne das alles‹, sagte 
Leyla« (JU, 248). Jonoun spielt eine entscheidende Rolle in diesem kontinuierli

chen Prozess der Bewusstmachung: Immer wieder fordert sie die anderen auf, 
ihre Realität zu übersetzen. In einer Szene am Schwarzen Meer zum Beispiel 
erklärt Leyla ihr mithilfe einer westlichen Entsprechung, wie Georgien in der 
Sowjetunion wahrgenommen wurde: »›Wusstest du, dass Stalin aus Georgien 
ein sowjetisches Florida machen wollte?‹, fragte Leyla« (JU, 224). 

Schließlich steht die Figur Jonoun selbst für einen bestimmten ›westlichen‹ 
Blick auf die Situation in Aserbaidschan. Durch ihre Fragen erhalten die Le

senden, die mit dem soziokulturellen Kontext Aserbaidschans nicht vertraut 
sind, tiefergehenden Einblicke. Als Jonoun und Leyla eine Reise durch den Süd

kaukasus unternehmen, wird Jonouns Perspektive als Touristin reflektiert: 

In Georgien erlag Jonoun sofort der russischen Krankheit, sie hatte sich un
sterblich in das Land verliebt – mit aller dazugehörigen Naivität und Igno
ranz. Soweit Jonoun es von ihrem Autofenster aus sehen konnte, war Tiflis 
einzigartig in seiner Schönheit. Die ganze Stadt war ausgeleuchtet, und die 
Hügel glichen den Zweigen eines Tannenbaums kurz vor Weihnachten. Sie 
fuhren vorbei an Cafés, Nachtclubs und Restaurants. Die Röcke waren nicht 
so penetrant kurz wie in Baku, und überhaupt waren die Menschen besser 
gekleidet. Sie fand Georgien so viel westlicher und war von ihrem eigenen 
Eurozentrismus überrascht. (JU, 214) 

Jonouns Anwesenheit ermöglicht der Erzählinstanz einen Blick von außen auf 
die Kultur der Region. Ihre Wahrnehmung von Georgien steht in deutlichem 
Kontrast zu ihren Erwartungen vor ihrer Reise nach Aserbaidschan: »Sie hat

te keine Lust auf dieses Land, das sie sich als eine Mischung zwischen einem 
afrikanischen Entwicklungsstaat und dem Roten Platz vorstellte« (JU, 156). 

Jonouns Perspektive ist auch soziokulturell von Klassenunterschieden ge

prägt. Sie kommt aus Israel bzw. New York, ist allein bei ihrer Mutter und 
Großmutter aufgewachsen und geriet nach dem Studium in eine schwierige 
finanzielle Lage. Im Vergleich dazu stammen Leyla und Altay aus relativ wohl

habenden Familien und sind mit einem entsprechenden Habitus aufgewach

sen: 

Zu Hause fand Jonoun sie eng umschlungen auf dem Sofa, sie hörten kon
zentriert Schostakowitschs Leningrader Symphonie […] Leyla küsste sie auf 
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dem Mund, sagte aber kein Wort, denn sie hörten ja Klassik und nicht etwa 
Minimal-Techno. […] Sie wusste nie, wie sie sich benehmen, was sie tragen 
oder worüber sie reden sollten. Ihre soziale Herkunft schien sich in jede 
ihrer Poren eingeschrieben zu haben. […] Etwas später setzten Leyla und 
Altay sich an den Flügel und spielten vierhändig Debussy. […] Sie waren die 
reinste Symbiose der Caviar Gauche. (JU, 57) 

Die Szene konzentriert sich auf Jonoun, aber der Ausdruck ist nicht ein im 
Deutschen oder Englischen gebräuchlicher Begriff wie ›Champagne socialist‹, 
›Limousine Liberal‹ oder ›Salonbolschewist‹ sondern der französische Aus

druck ›Caviar Gauche‹ (und nicht Kaviar, wie es auf Deutsch sonst geschrieben 
wird.) In dieser Reihenfolge – ›Caviar Gauche‹ statt ›gauche caviar‹, wie es 
sonst im Französischen heißt – wird ›Ungeschicktheit‹ suggeriert. Interes

sant ist dies im Kontrast zu Jonouns Wahrnehmung, da sie nie weiß, wie sie 
sich verhalten soll. Die Kultur, die die anderen beiden Hauptfiguren teilen, 
ist für Jonoun nicht nur fremd, weil sie aus einem anderen Land, sondern 
auch aus einem anderen sozialen Milieu stammt. In diesem Fall sind die 
Verschiebungen auf den kulturellen Rastern auch Klassenmarker. 

Manche Szenen erleben die Lesenden aus der Perspektive von Jonoun, die 
sprachlich nicht alles mitverfolgen kann. So beobachtet sie Leyla und ihren 
Cousin, die sich in einer Sprache austauschen, die ihr noch völlig unbekannt 
und unverständlich ist: »Immer wieder wechselten sie ein paar Worte in einer 
Sprache, die Jonoun nicht verstand und deren Klang sie nicht einordnen konn

te. Erst tippte sie auf Aserbaidschanisch, doch dann fragte sie Leyla überrascht: 
›Du kannst Georgisch?‹« (JU, 215). Hier geht Jonoun mit ihrem Nicht-Verstehen 
deduktiv um: Sie denkt zunächst, es sei Aserbaidschanisch, hätte die Spra

che aber nach ihrem kurzen Aufenthalt in Baku erkennen können. Deshalb 
entscheidet sie sich für Georgisch, eine Sprache, von der sie bisher nur sehr 
wenig gehört hat. Auf ihre Frage antwortet Leyla: »›Meine Mutter ist Georgi

erin, schon vergessen?‹« (JU, 215). Diese Information erfahren die Lesenden 
erst durch Jonouns Nachfrage. Später wird für Jonoun ins Georgische über

setzt, als Leyla mit Levans Mutter spricht: »Levan übersetzte für Jonoun […]« 
(JU, 217). Auch hier wird nicht thematisiert, in welche Sprache übersetzt wird. 
Jonoun nimmt Leyla in Georgien ganz anders wahr und sagt, dass sie sich in 
jeder Stadt ganz anders verhält, in jeder Stadt eine andere ist (vgl. JU, 217). 
Auch im Nicht-Verstehen lernt sie Leyla besser kennen. Die armenische Spra

che kommt im Text ebenfalls vor, obwohl sie, wie in den meisten anderen Bei

spielen, nur in der Erzählung erwähnt wird: »Leyla erinnerte sich vage daran, 
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einen armenischen Großvater zu haben […] Leyla murmelte eine Begrüßung. 
Das war alles, was sie auf Armenisch sagen konnte, und selbst das hatte sie sich 
kurz vorher im Auto angeeignet« (JU, 229). All diese Fälle sind weitere Beispie

le, in denen die Mehrsprachigkeit exkludiert wird, da sie nur im Erzähldiskurs 
präsent ist. 

Wie bereits erwähnt, spricht Leyla vermutlich nicht Aserbaidschanisch 
(vgl. Kap. 6.1.1). Dies lässt sich jedoch nur anhand von Texthinweisen fest

stellen. In Baku befinden sich die drei Protagonist*innen in einer Küche: »Im 
Radio lief ein Interview mit einem Parlamentarier. […] Altay übersetzte das 
Interview für Leyla und Jonoun […]« (JU, 174). Hier wird nicht explizit erwähnt, 
in welcher Sprache das Interview geführt wird. Altay übersetzt das Interview 
mit einem aserbaidschanischen Politiker jedoch auch für Leyla, obwohl sie 
ebenfalls aus diesem Land stammt. Deduktiv muss man davon ausgehen, dass 
das Interview auf Aserbaidschanisch geführt wird – nicht weil explizit gesagt 
wird, dass sie die Sprache nicht beherrscht, sondern weil sie in der Liste 
der Sprachen, die sie als Kind gelernt hat, nicht erwähnt wird: Französisch, 
Russisch, Georgisch. Während Jonoun die Übersetzung auslöst, übernimmt 
Altay hier die Rolle des fiktionalen Übersetzers. Er vermittelt dabei nicht nur 
Sprache, sondern auch Informationen über eine andere Figur. 

6.3.2 Aus einheimischer Sicht. Nebenfiguren als Übersetzende 

Übersetzende Nebenfiguren finden sich in der ganzen Geschichte und vermit

teln spontan wertvolle Informationen, wie etwa Taxifahrer*innen oder Tisch

nachbar*innen beim Abendessen. Diese Übersetzendenfiguren machen den 
Übersetzungsbedarf im Text sichtbar (vgl. Woodsworth 2018). Sie stellen Fra

gen oder kommentieren Situationen und nehmen so eine vermittelnde Rolle 
im Text ein. In einigen Fällen werden so die allgemeinen Adressierten im Text 
verkörpert, was auch die Heterolingualität des Textes unterstreicht. 

Leyla und Altay werden in Aserbaidschan oft als Fremde wahrgenommen. 
Das führt dazu, dass sie – und nicht nur Jonoun, die dort tatsächlich Auslän

derin ist – manchmal die Situation erklärt bekommen. Als Altay seinen Lieb

haber Farid in Baku kennen lernt, spricht er ihn als Ausländer an, indem er von 
Aserbaidschan als ›bei uns‹ spricht und ihn gleich danach nach seiner Herkunft 
fragt: »›So ist es hier bei uns,‹ entgegnete Farid. ›Wo kommst du her?‹ ›Berlin.‹ 
›Ach, ein Barbar.‹ Altay schüttelte den Kopf: ›Hier geboren‹« (JU, 201). Etwas 
später, als Farid erfährt, dass Altay mit einer Frau verheiratet ist, sagt er da

zu: »›Halb so wild, wir haben sehr viele von euch hier‹, sagte Farid. ›Du hättest 
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ruhig sagen können, dass du verheiratet bist‹« (JU, 203). Trotz seiner Akzep

tanz der Situation behandelt er Altay als fremd, indem er Aserbaidschan mit 
›wir‹ und ›hier‹ und Altay mit ›ihr‹ anspricht, wobei sich letzteres auf dessen 
›unkonventionelles‹ Lebensmodell bezieht. 

Ähnlich verhält es sich in einer Szene in Jerewan, in der ein Wirt in einem 
Hotel in der Gegenwart einiger Ausländer erzählt, dass er oft außerhalb Arme

niens reist: 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, fing er zu erzählen an: ›Ich bin oft in Europa 
und in den USA, meine halbe Familie wohnt dort. Aber ich verstehe Euro
pa nicht. Alles dort ist so rational. Wenn dich jemand anlächelt, will er dir 
was verkaufen. Hier ist es anders. Wenn jemand lächelt, meint er es auch so. 
Freundlichkeiten müssen verdient sein. In Europa würden mir die Gesprä
che fehlen. Unterhaltet ihr euch überhaupt miteinander?‹ Er machte nicht 
den Eindruck, als würde er eine Antwort erwarten. (JU, 231) 

Auch hier werden Leyla und Jonoun ausgegrenzt, indem sie als ›ihr‹ angespro

chen werden. Die Sprache, in der sich die Szene abspielt, ist nicht angegeben, 
aber da der Wirt von Europa und den USA spricht und die Frauen mit ›ihr‹ 
anspricht, kann man schon davon ausgehen, dass sie nicht auf Russisch ange

sprochen werden. 
Bestimmte Informationen bekommt das Trio auch von Einheimischen er

klärt, die so auch für den Lesenden sichtbar werden: »Sie behandelte Altay wie 
einen Ausländer und berichtete ihm, dass Gay-Clubs in Aserbaidschan nicht 
existierten und alle verdächtigen Etablissements immer wieder von der Poli

zei hochgenommen würden. […] Der Club sah aus wie Stone Wall [sic!] vor der 
Revolution« (JU, 197). Die Situation der Schwulenclubs in Aserbaidschan wird 
also zunächst von anderen Figuren in indirekter Rede und dann von der Er

zählinstanz selbst beschrieben. 
Auch Leylas Mutter Salome spielt in der Erzählung eine wichtige Rolle 

als Kulturvermittlerin. Sie erzählt Jonoun vor allem über Aserbaidschan, 
vergleicht ihre Realität mit der ›westlichen‹ und betont beispielsweise, dass 
Frauen in diesem Land wesentlich früher das Wahlrecht erhalten haben als 
in manchen europäischen Ländern: »Wir hatten schon 1917 das Frauenwahl

recht, Liechtenstein erst 1984« (JU, 162). Sie erzählt viel über die Situation der 
Frauen und die Geschichte des Feminismus in der Region. In einer Szene, 
in der es um ihre Mutter, die Großmutter von Leyla, geht, erzählt sie von 
der Entwicklung des Begriffs der geschiedenen alleinerziehenden Mutter in 
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Aserbaidschan: »In der Sowjetunion gab es so etwas damals schon, aber hier? 
Der Begriff alleinerziehend hat nicht mal existiert, und wenn doch, so war er 
den Kriegs- und Revolutionswitwen vorbehalten« (JU, 159). Hier unterscheidet 
sie zwischen der Sowjetunion und Aserbaidschan, obwohl Aserbaidschan zu 
dieser Zeit ein Teil der Sowjetunion war: 

Vom Wohnzimmer aus konnte man den Jungfrauenturm sehen, ein rundes, 
recht plumpes Gebäude aus Kalkstein. Da das Gespräch wieder stockte, 
erzählte Salome die dazugehörige Legende: Natürlich handelte diese von 
einer Jungfrau. […] ›In die Ehe sollte eine Frau jungfräulich gehen, das ist 
zumindest der gesellschaftliche Konsens‹, flüsterte Salome vorsorglich in 
Jonouns Ohr und runzelte die Stirn, aber da sie sich nicht sicher war, ob 
Jonoun sie verstanden hatte, fügte sie hinzu: ›Erzähl lieber nicht zu viel, 
mein Herz.‹ (JU, 161) 

Hier wendet sie sich direkt an Jonoun, um sicher zu gehen, dass sie die lokale 
Kultur und Gebräuche gut genug versteht, um nicht in eine schwierige Situati

on zu geraten. Sie warnt Jonoun davor, über sexuelle Themen zu sprechen, sei 
es ihre eigene Beziehung mit Leyla oder Leylas Heirat mit Altay. Die Geschich

te vom Jungfrauenturm dient als moralische Warnung. Leylas Vater Nazim be

nutzt eine ähnliche Geschichte, um Altay klarzumachen, dass er seine Tochter 
unbedingt wiedersehen will: 

›Die Ghulamiyyat waren junge Frauen im Bagdad des neunten Jahrhunderts, 
sie kleideten sich wie Männer, gaben sich Männernamen und trugen kei
nerlei Schmuck, sondern Schnurrbärte aus Moschus. Ihre Zeit verbrachten 
sie mit Schachspielen, Pferde- und Hunderennen.‹ Altay schaute Nazim ent
geistert an. Er erinnerte sich plötzlich daran, dass Leyla Nazims esoterische 
Ader erwähnt hatte. Nazim sprach unbeirrt weiter: ›Am Hofe des Sultans Ha
run al-Rashid waren bis zu viertausend solcher Frauen. Seine Ehefrau Zuba
yada wusste, dass ihr Sohn Männer bevorzugte, also wies sie die jungen Frau
en an, sich als Männer zu verkleiden.‹ ›Eine schöne Geschichte, aber wieso er
zählst du sie mir?‹, fragte Altay. ›Damit du dafür sorgst, dass meine Tochter 
schnell wieder nach Hause kommt, verstanden?‹ (JU, 238) 

Jonoun ist als Adressierte zahlreicher Erzählungen Auslöser von Übersetzun

gen, während Salome und Nazim in ihrer Rolle als fiktionale kulturelle Über

setzende den Roman auf einem textuellen Raster Aserbaidschans verorten. 
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6.4 Fazit 

Übersetzung ist in Die juristische Unschärfe einer Ehe allgegenwärtig. In der Er

zählung wird Deutschland, vor allem Berlin, aus der Perspektive eines oder ei

ner Außenstehenden betrachtet. Aus dieser distanzierten Perspektive wird die 
politische und gesellschaftliche Situation in Deutschland mit fremden Augen 
betrachtet und gewissermaßen rückübersetzt. Auch die politische Situation in 
einem postsowjetischen Land wie Aserbaidschan und seiner Hauptstadt Baku 
wird in die Erzählung übertragen und ins Deutsche übersetzt. Andere Städte 
wie Moskau und Tiflis sind ebenfalls Orte, an denen mehrere Sprachen aufein

andertreffen. 
Besonders interessant ist, wie die Hauptfiguren des Romans mit der 

Mehrsprachigkeit umgehen, ohne dass diese überhaupt thematisiert wird. 
Die Sprache, in der sich die Figuren unterhalten, lässt sich nur selten aus 
textlichen Hinweisen erschließen. Für die drei Figuren scheint es keine starke 
emotionale Bindung an eine bestimmte Sprache als Muttersprache zu geben. 
Sie sprechen alle mehrere Sprachen und die wenigsten Szenen des Romans 
spielen auf Deutsch, auch wenn der Text bis auf wenige Ausnahmen auf 
Deutsch verfasst ist. 

Vielfältiges und heterogenes Wissen wird in diesem Roman durch die Er

zählstimme vermittelt. Die Erzählinstanz fügt der Geschichte Hintergrund

informationen hinzu und übernimmt die Rolle einer fiktiven Übersetzenden

stimme. Auf diese Weise wendet sich die Erzählinstanz an ein Lesepublikum, 
das nicht unbedingt mit der Politik des Landes vertraut ist. Anhand verschie

dener literarischer Verfahren wird den Lesenden zum Beispiel klar, wie viel po

litischen Einfluss die Familie Alijew in Aserbaidschan hat oder wie verbreitet 
Korruption immer noch ist. Auch kulturelle Zusammenhänge werden von der 
Erzählstimme in konzeptuelle und textuelle Raster eingeordnet. So wird etwa 
in einer Anekdote über die Uraufführung eines Liedes einer berühmten Sän

gerin deutlich, welche Rolle diese in der russischen und sowjetischen Kultur 
gespielt hat. 

Viele Figuren fungieren in Die juristische Unschärfe einer Ehe ebenfalls als 
Übersetzende. Vor allem die Figur Jonoun dient im Aserbaidschan als Auslöser 
für Übersetzungen, die für die deutschsprachigen Adressierten des Romans 
notwendig sein können. Diese Rolle übernehmen auch viele Nebenfiguren, 
die sich in verschiedenen Übersetzungsorten wie Taxis oder Hotels bewegen, 
wo sie die Präsenz der Protagonist*innen und ihre Identität als Aseri hin

terfragen. In einer Übersetzungswelt, in der Menschen mehrere Sprachen 
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sprechen und ständig in Bewegung sind, ist Übersetzung ein absoluter Modus 
Operandi. Die Rolle des Übersetzenden kann dabei grundsätzlich von allen 
übernommen werden. 
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7. Schlussbetrachtungen 

Die Studie stellt eine translatorische Lektüre vor, die nach der Präsenz kul

tureller Übersetzungsprozesse in literarischen Texten fragt. Die Inter- und 
Transkulturalität der im Korpus analysierten Romane wurde aus den Texten 
selbst und nicht aus den Biografien der Autorinnen abgeleitet. In diesen 
scheinbar monolingualen Texten wurden kulturelle Übersetzungsprozesse 
beschrieben, die auch die Präsenz verborgener Sprachen offenbaren. Da es 
sich bei diesen Texten um narrative Erzählungen – ›storyworlds‹ – handelt, 
die in und durch kulturelle Übersetzung entstehen, wurden sie als übersetzte 
Welten bezeichnet. 

In Kapitel 2.1 wurde zunächst eine Genealogie der verschiedenen ›turns‹ 
vorgeschlagen, die zum ›translational turn‹ geführt haben. Nach dem ›cultu

ral turn‹ in der Translationswissenschaft hatte sich der Übersetzungsbegriff 
von einem rein linguistischen Verständnis von Übersetzung entfernt, was den 
›translational turn‹ ermöglichte, der sich seit Ende der 1990er Jahre in den Kul

tur-, Sozial- und Geisteswissenschaften durchsetzt. Auch in der Literaturwis

senschaft hat sich der Übersetzungsbegriff seit den frühen 2000er Jahren fest 
etabliert, so dass mittlerweile sogar dafür plädiert wird, alle Texte als Über

setzungen zu lesen und somit weitere mögliche, prägende Produktions- und 
Rezeptionskontexte wahrzunehmen. Bislang wurde der Übersetzungsbegriff 
jedoch vor allem als Metapher verwendet, um zeitgenössische soziale und ge

sellschaftliche Phänomene wie Migration und multikulturelle Gesellschaften 
zu erklären. Auch die Kritik am ›translational turn‹ wurde thematisiert: Für 
viele Wissenschaftler*innen ist ein ›translational turn‹ gerade deshalb noch 
nicht vollständig vollzogen, weil die meisten Studien dieses Konzept immer 
noch nur als Metapher anwenden, ohne weitere Konzepte und Methoden der 
Übersetzungswissenschaft als Analyseschlüssel in andere Disziplinen zu im

portieren. Für die Analyse transkultureller Narrative ist ein solcher Ansatz be

sonders produktiv, da er den Blick auf die komplexen kulturellen Verflechtun
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gen lenkt, die ihrer Entstehung, ihrem Inhalt oder ihrer Rezeption zugrunde 
liegen. 

In Kapitel 2.2 wurde darauf eingegangen, dass Übersetzen in erster Linie 
eine kreative Arbeit ist, die die beteiligten Sprachen (oder Kulturen) formt 
oder verändert. Ein zweiter Kritikpunkt am ›translational turn‹ ist, dass die 
Diskussion um die Unübersetzbarkeit, ein Konzept, das derzeit besonders in 
der Literaturwissenschaft populär ist, auf einer überholten essentialistischen 
Sichtweise des Übersetzungsbegriffs als einer reinen Frage der Äquivalenz 
zwischen Wörtern beruht. Perfekte Äquivalenz gibt es jedoch nie: Jede Über

setzung, auch die gelungenste, ist nur vorläufig. Die Unübersetzbarkeit setzt 
voraus, dass diejenigen, die die Texte im Original lesen, auch in der Lage 
sind, den Text optimal zu interpretieren. Es gibt allerdings keine feststehende 
Bedeutung, die von allen Muttersprachler*innen oder allen, die die Sprache 
beherrschen, richtig und eindeutig verstanden wird. Es ist nicht auszuschlie

ßen, dass beim Lesen eines Originals etwas verloren geht, wie etwa wenn 
ein Text viele Jahre nach seiner Veröffentlichung gelesen wird. Auch zeitliche 
Verschiebungen führen mitunter zum Bedeutungsverlust, weil den Lesenden 
eines Originaltextes dadurch vieles an Kontext fehlt. Die Unübersetzbarkeit 
abzulehnen bedeutet also, sich von einem Verständnis von Übersetzung als 
Verlust zu verabschieden. Dies wiederum betont die Agentialität der Über

setzenden, die im Übersetzungsprozess zahlreiche Entscheidungen treffen 
müssen. Es betont ihre aktive Rolle bei der Übertragung von Inhalten und den 
Einfluss, den ihre Entscheidungen auf das Original haben. 

In Kapitel 2.3 wurde gezeigt, dass sprachliche Vielfalt nicht unbedingt mit 
Mehrsprachigkeit gleichzusetzen ist, da auch scheinbar ›einsprachige‹ Texte 
oft versteckte Mehrsprachigkeit enthalten, die bei oberflächlicher Betrachtung 
nicht offensichtlich ist. Es wurde betont, dass die Mehrsprachigkeit von Tex

ten auch dann wahrgenommen werden muss, wenn diese auf den ersten Blick 
einsprachig erscheinen. Natalia Blum-Barths Begriff der ›exkludierten Mehr

sprachigkeit‹ wurde eingeleitet und später in den Analysekapiteln verwendet, 
um Textpassagen zu beschreiben, in denen über andere Sprachen gesprochen 
wird, ohne dass diese im Text unmittelbar realisiert werden. Es handelt sich 
dabei um einen Ausschluss der anderen Sprachen der Erzählwelt aus dem Dis

kurs. Obwohl diese Form der Mehrsprachigkeit die häufigste ist, wurde sie bis

her verhältnismäßig wenig erforscht. Die exkludierte Mehrsprachigkeit äh

nelt dem Phänomen des Lesens in Übersetzung insofern, als in beiden Fäl

len in den Dialogen eine andere Sprache zu lesen ist, als der Text impliziert. 
Der Vergleich zwischen der Unsichtbarkeit von Mehrsprachigkeit und der Un
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sichtbarkeit der Übersetzenden und des Übersetzungsprozesses zeigte, dass 
Übersetzung als Phänomen oft erst dann sichtbar wird, wenn bestimmte Er

wartungen hinsichtlich ihrer Unsichtbarkeit nicht erfüllt werden. Damit ver

bunden ist ein negatives Verständnis von Übersetzung als Verlust. Ebenso wer

den in mehrsprachiger Literatur Fremdsprachen im Text sichtbar, wenn sie 
nicht übersetzt werden. Diese Momente der Nicht-Übersetzung machen die 
Präsenz der Übersetzung in anderen Situationen sichtbar. Die Agentialität der 
Autor*innen, die in einer ähnlichen Funktion wie Übersetzende arbeiten und 
ähnliche Fragen stellen, als würden sie einen Originaltext in eine Zielsprache 
übersetzen, wurde hier erneut betont, da ihre Werke verschiedene Adressierte 
mit unterschiedlichen kulturellen Kenntnissen und Erwartungen ansprechen. 
Die Tatsache, dass die Romane mehr als nur deutsch sind, lässt sich nicht aus

schließlich auf die Biografie der Autor*innen zurückführen, sondern ist im 
Inhalt der Texte zu suchen, insbesondere wenn die Mehrsprachigkeit der in 
den Romanen dargestellten realen Situationen berücksichtigt wird. So wird 
der Komplexität aller literarischen Texte gerecht, ohne Kategorien zu schaf

fen, die muttersprachliche Autor*innen von ihren nicht-muttersprachlichen 
Kolleg*innen trennen. Die Betonung der Mehrsprachigkeit und ihrer Sicht

barkeit in literarischen Werken eröffnet eine neue Perspektive auf die Vielfalt 
und die Bereicherung von Sprache und Kultur in der Literatur. So ermöglicht 
eine translatorische Lektüre von Texten als übersetzte Welten, die komplexe 
sprachliche und kulturelle Komposition von Texten zu erhellen, deren gelebte 
Mehrsprachigkeit in literarische Einsprachigkeit übersetzt wurde. 

In Kapitel 2.4 wurden Konzepte eingeführt, die für eine translatorische 
Lektüre von zentraler Bedeutung sind: Die Vielfalt der Adressierten, die 
kulturellen Raster sowie verschiedene Formen der Übersetzung. Gerade die 
Heterogenität der Adressierten macht die Beziehung zwischen Autor*in, 
Erzählenden, Text und Lesenden äußerst komplex, da eine Verständigung 
nicht immer selbstverständlich gegeben ist. Die in dieser Studie beschrie

benen kulturellen Übersetzungsprozesse basieren auf dem Kulturbegriff 
von André Lefevere, der zwei Kategorien von kulturellen Rastern (›cultural 
grids‹) postuliert hat: Nach Lefevere besteht Kultur aus einem Geflecht von 
textuellen und konzeptuellen Rastern. Textuelle Raster sind in einer Kultur 
bestehende Texttraditionen, die bei Lesenden Erwartungen wecken, während 
konzeptuelle Raster abstraktere kulturelle Erwartungen darstellen. Die Dif

ferenzen zwischen den Rastern können als vektorähnliche Verschiebungen 
identifiziert werden, aus denen die übersetzten Welten entstehen. In diesem 
Zusammenhang wurden verschiedene Formen der Übersetzung identifiziert, 
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darunter Übersetzungsorte (›translation sites‹), die öffentliche Räume wie 
Gärten, Brücken, Straßen, Hotels, Märkte, Museen, Checkpoints oder Grenz

gebiete umfassen können. Übersetzungszonen (›translation zones‹) ähneln 
Übersetzungsorten, sind aber weder fest an einzelne Nationen gebunden 
noch formlose postnationale Realitäten. Sie können als geografische Räume 
betrachtet werden, die sich nicht so leicht wie Übersetzungsorte eingren

zen lassen. Darüber hinaus wurden Übersetzungsobjekte als begriffliche 
Kategorie eingeführt, darunter Übersetzungswerkzeuge, Übersetzungsaus

löser und Übersetzungsprodukte, die alle als ›erzählte Objekte‹ innerhalb der 
Narration betrachtet werden können. Auch die Selbstübersetzung – also die 
Dynamik des interkulturellen Kontakts – sowie literarische Übersetzende und 
Dolmetschende wurden als fiktionale Übersetzende berücksichtigt. 

Die in dieser Studie vorgeschlagene und in Kapitel 2.5 zusammengefasste 
translationale Lektüre hat zum Ziel, transkulturelle und transnationale Nar

rative unter besonderer Berücksichtigung der Reterritorialisierung durch das 
Schreiben auf Deutsch und die Aneignung der deutschen Sprache zu erschlie

ßen. Dabei wird deutlich, dass die ›mehrsprachige deutsche Sprache‹ in diesen 
Texten für mehrsprachige Welten steht. Wie bei Übersetzungen ist dies nicht 
als Verlust, sondern als Gewinn zu verstehen, da neue Bedeutungsgewebe ent

stehen. Die translatorische Lektüre dieser Romane ist in zweierlei Hinsicht als 
emanzipatorisch zu betrachten: Zum einen beschreibt sie emanzipatorische 
Prozesse, die innerhalb der Texte zu beobachten sind, zum anderen führt die

se Lektüre weg von einem verlustorientierten Verständnis kultureller Prozesse, 
das Kultur (als Text) als unveränderliches Original begreift und alles, was davon 
abweicht, als Verlust betrachtet. Stattdessen werden Texte nicht mehr als das 
gelesen, was sie nicht sind, sondern als das, was sie tatsächlich sind. 

Nellja Veremejs Berlin liegt im Osten (2013) erzählt von zeitlichen und 
räumlichen Bewegungen innerhalb verschiedener kultureller Raster, die 
von Bedeutungsverschiebungen zeugen. Die Ich-Erzählerin thematisiert 
ihre eigene Unkenntnis der deutschen Sprache, die sie in ein fehlerfreies 
Deutsch übersetzt. Die Mehrsprachigkeit des Textes bleibt weitgehend aus

geklammert, indem Russisch nur unterschwellig gesprochen wird. So wird 
beispielsweise impliziert, dass sie sich mit ihrer Familie und ihren ebenfalls 
russischsprachigen Freundinnen auf Russisch unterhält, was aber im Text 
nicht an der Oberfläche sichtbar wird. Oft bleibt es völlig implizit, da es in den 
meisten Fällen nicht einmal eine Markierung des Sprachwechsels oder der 
tatsächlich gesprochenen Sprache im Text gibt. Dies lässt sich mit ihrer Situa

tion als unsichtbare Migrantin vergleichen, denn ihre Sichtbarkeit ist an die 
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– mit den Worten der Protagonistin: ›fehlerhafte‹ – gesprochene Sprache ge

bunden, nur wenn sie spricht, wird ihre Identität als Nicht-Muttersprachlerin 
wahrgenommen. Im Gegensatz dazu verfügt ihre Tochter über zwei ›Mutter

sprachen‹ – eine Tatsache, die sich auf die Beziehung zwischen Marina und 
ihrer Mutter Lena auswirkt, denn im Deutschen sind die Rollen vertauscht. 
So ist die Tochter im Deutschen selbstbewusst und mächtig, sie übernimmt 
gewissermaßen die Rolle der Mutter. Diese sprachlichen Defizite wirken auf 
die Protagonistin demütigend, werden aber immer wieder von Situationen 
unterbrochen, in denen sie die Rolle der Übersetzerin übernehmen muss, was 
für sie eine ermutigende Wirkung hat: So wird sie ›tour à tour‹ Sprachleh

rerin, Stadtführerin und Supermarktbegleiterin. Durch die Überschneidung 
bestimmter Begriffsraster, die sie aus der Sowjetunion kennt, wird Berlin als 
Stadt im Osten verortet, da in diesen Situationen keine Übersetzung notwen

dig ist. Gleichzeitig erfolgt die Verortung in textuellen Rastern durch Verweise 
auf Alfred Döblins Berlin Alexanderplatz. 

Die Notwendigkeit der Übersetzung für die armenische Diaspora spielt 
wiederum in Hier sind Löwen (2019) von Katerina Poladjan eine zentrale Rol

le. Da die Protagonistin Helen einen armenischen Nachnamen trägt, wird ih

re Identität immer wieder neu verhandelt, je nachdem, mit wem sie gerade 
spricht. Sie selbst hat keine feste Antwort auf diese Frage nach ihrer Identität, 
was auch nicht als problematisch dargestellt wird. Auch wenn sie als Tochter 
einer russischen Mutter in Deutschland aufgewachsen ist und als Mitarbei

tende einer deutschen Bibliothek nach Jerewan entsandt wurde, wird ihr von 
vielen Menschen in Armenien allein aufgrund ihres Nachnamens eine arme

nische Identität zugeschrieben. Der Zugang zu dieser Kultur kann jedoch nur 
über die Übersetzung bzw. die Vermittlung durch andere Sprachen erfolgen. 
Das Deutsche hingegen ist im Roman vor allem das nicht Vorhandene. Es wer

den nur andere Sprachen gesprochen, ihren deutschen Vater hat sie nicht ken

nen gelernt und zu Beginn der Erzählung befindet sich die Protagonistin be

reits außerhalb Deutschlands. Helens Muttersprache ist Russisch, eine Spra

che, die sich ihre Großeltern nach ihrer durch den Völkermord an den Arme

niern notwendigen Flucht ins Exil in Russland angeeignet haben. Der Zugang 
zu dieser Sprache ist allerdings nur über die Übersetzungsarbeit möglich, die 
von Mitarbeitenden der Bibliothek und Bekannten geleistet wird. Die Über

setzung findet dabei auf zwei Ebenen statt: Zum einen wird innerhalb der Er

zählung für die Protagonistin übersetzt, zum anderen werden jene Situatio

nen, in denen in der Erzählung für sie ins Russische oder Englische übersetzt 
wird, an der Oberfläche des Textes ins Deutsche übersetzt. Umgekehrt findet 
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die eigentliche Auseinandersetzung mit der armenischen Sprache vor allem 
durch die Nicht-Übersetzung statt. Die Protagonistin nimmt die Materialität 
der Sprache wahr, indem sie nur die Laute und Klänge hört ohne die Gespräche 
zu verstehen, indem sie die Buchstaben schreiben lernt ohne zu wissen, was 
die Wörter bedeuten und indem sie Bücher bindet, die sie nicht lesen kann. 

Nino Haratischwilis Das achte Leben (Für Brilka) (2014) richtet sich, wie der 
Titel bereits andeutet, an gleich zwei Adressierte: Innerhalb der Erzählung 
ist die Geschichte an Brilka adressiert, außerhalb der Erzählung richtet sich 
der Roman an eine implizite Leserschaft, die als allgemein deutschsprachige 
Adressierte benannt werden kann. Der Roman kann somit als heterolinguale 
Adressierung bezeichnet werden, da er sich nicht an eine homogene Sprach

gemeinschaft richtet und sich dessen auch bewusst ist. Während auf der 
einen Seite die Nichte aus Tbilissi adressiert wird, die mit der georgischen 
Sprache und Kultur vertraut ist, aber kein Deutsch spricht, behandelt die 
Erzählung über mehrere Generationen hinweg eine georgische Familien

geschichte während der letzten hundert Jahre, eine Realität, die zumindest 
einem Großteil der deutschsprachigen Leserschaft nur bedingt bekannt sein 
dürfte. Die Übersetzung wurde auf zwei Ebenen untersucht. Zum einen wird 
die Familiengeschichte in eine zeitgenössische Erzählung übersetzt – was 
ein Verständnis von Geschichte als kultureller Übersetzung voraussetzt –, 
zum anderen wird diese Erzählung durch die exkludierte Mehrsprachigkeit 
auch sprachlich übersetzt, indem die Dialoge, die wie in den anderen Roma

nen dieser Studie implizit überwiegend nicht auf Deutsch sind, ins Deutsche 
übersetzt werden. Da die Ich-Erzählerin ebenfalls aus Georgien stammt, wirkt 
das Schreiben in einer Fremdsprache als emanzipatorische Geste. Indem sie 
eine sehr persönliche Geschichte ausdrücklich nicht in ihrer Muttersprache 
als Sprache der Verbundenheit aufschreibt, findet eine Aneignung der Fremd

sprache statt: Sie nimmt sich das Recht, ihre eigene Geschichte auf Deutsch 
zu schreiben. Auch die achtförmige Struktur der Erzählung verweist auf einen 
Deutungsspielraum. So wird auf einer metaphorischen Ebene Übersetzung 
als Interpretation thematisiert. Brilka soll einen Neuanfang suchen, der nicht 
ganz neu ist. Sie soll das Verhältnis von Muttersprache, Kultur und Nation 
hinterfragen und für sich neu interpretieren. 

Die letzte Analyse behandelt Olga Grjasnowas Die juristische Unschärfe einer 
Ehe (2014). Ähnlich wie in Hier sind Löwen, wo Übersetzung konstant notwen

dig ist, ist Übersetzung in diesem Roman geradezu omnipräsent. Die Protago

nist*innen sind kosmopolitische Migrant*innen, die Deutschland aus der di

stanzierten Perspektive mobiler und (in unterschiedlicher Weise) privilegier
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ter Außenstehender betrachten. Ihre zumeist privilegierte Situation erlaubt es 
ihnen, ihre eigene Zugehörigkeit weitgehend unbeachtet zu lassen. Ihre Mo

bilität spiegelt sich auch in der Mehrsprachigkeit der Figuren wieder: Alle drei 
Protagonist*innen sind mehrsprachig – ohne dass thematisiert wird, ob sie ei

ne Sprache als ihre Muttersprache betrachten oder nicht. Es wird keine Zuge

hörigkeit suggeriert, die mit der Beherrschung einer bestimmten Sprache ein

hergehen würde. Diese nicht vorhandenen Zugehörigkeiten werden dennoch 
nicht als Mangel betrachtet, sondern lediglich nicht thematisiert und von den 
Protagonist*innen scheinbar auch nicht gebraucht. Eine Konsequenz dieser 
nicht zentralen Rolle der Sprache ist beispielsweise die Tatsache, dass sich aus 
den textlichen Hinweisen nur selten ableiten lässt, in welcher Sprache die im 
Text auf Deutsch verfassten Dialoge tatsächlich stattfinden. Auch wenn unter 
anderem Russisch, Aserbaidschanisch, Georgisch, Englisch und Deutsch ge

sprochen werden, bleibt Mehrsprachigkeit im Roman fast immer ausgeschlos

sen. Die wenigsten Szenen finden tatsächlich auf Deutsch statt. In Aserbai

dschan, wo die Hälfte des Romans spielt, fungiert die allwissende Erzählstim

me als fiktionaler Übersetzer, der mit verschiedenen literarischen Mitteln kul

turelle Übersetzung betreibt, indem er Wissen über Politik und Kultur vermit

telt. Auch verschiedene Figuren fungieren als fiktionale Übersetzende, indem 
sie selbst für andere (sprachlich) übersetzen oder als Auslöser für Übersetzun

gen durch andere fungieren. 
Alle in Kapitel 2.2.4 vorgeschlagenen Formen der Übersetzung finden sich 

in allen untersuchten Romanen wieder, auch wenn die Schwerpunkte in je

dem Text unterschiedlich stark ausgeprägt sind. Während in Berlin liegt im Os
ten, wie der Titel schon andeutet, mit Berlin vor allem eine Stadt als Über

setzungszone im Vordergrund steht, die auch durch ihre Geschichte von Or

ten der sprachlichen Begegnung und Auseinandersetzung belebt ist, spielen in 
Hier sind Löwen vor allem die Übersetzungsobjekte eine zentrale Rolle. So wird 
Übersetzung in ihrer Materialität präsent, in den Wörterbüchern und Stiften 
der Protagonistin, mit denen sie nach und nach das armenische Alphabet ent

ziffert. Das achte Leben (Für Brilka) stellt Fragen nach der Identität des Indivi

duums als Teil einer Familie und einer Gesellschaft, für die Übersetzung als 
ein Interpretationsprozess fungiert, so dass die Selbstübersetzung ein eman

zipatorisches Potenzial aufzeigt. Für die Figuren in Olga Grjasnowas Die ju
ristische Unschärfe einer Ehe hingegen spielt Übersetzung bereits im Alltag eine 
entscheidende Rolle, da die drei Protagonist*innen abwechselnd in Situatio

nen geraten, in denen sie die jeweilige Sprache nicht beherrschen und auf die 
fiktionalen Übersetzenden angewiesen sind, die ihre übersetzte Welt beleben. 
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Gemeinsam ist den vier Werken, dass sie auf den ersten Blick monolingual 
erscheinen, obwohl die Erzählungen nur wenig Deutsch enthalten. Veremejs 
Berlin-Roman weist den höchsten Anteil an Deutsch auf, während es in Polad

jans Roman komplett ausbleibt, obwohl die Protagonistin dieses Textes als ein

zige der Hauptfiguren in Deutschland geboren wurde. In Das achte Leben (Für 
Brilka) und Die juristische Unschärfe einer Ehe hingegen ist Deutsch zwar nicht 
gänzlich ausgeschlossen, aber die Sprache existiert in diesen Texten neben den 
verschiedenen anderen Sprachen der Figuren und spielt nur eine marginale 
Rolle. 

Diese Studie hat die Grundlagen für eine translatorische Lektüre gelegt. 
Durch die Analyse der in diesem Korpus enthaltenen Romane als übersetzte 
Welten wurde der Schwerpunkt auf den Inhalt der Texte selbst gelenkt. Die 
Ergebnisse dieser Arbeit ließen sich darüber hinaus durch diachrone Untersu

chungen, die sowohl die Produktion als auch die Rezeption der Texte und gege

benenfalls ihrer Übersetzungen in den Blick nehmen, gewinnbringend ergän

zen. Um den Horizont dieser Forschung zu erweitern, könnte eine literaturso

ziologische Perspektive auf exkludierte Mehrsprachigkeit besonders fruchtbar 
sein, um die Produktion und Vermarktung mehrsprachiger Texte zu beleuch

ten. Eine solche Analyse könnte unter anderem verschiedene Tendenzen in der 
Produktion mehrsprachiger Literatur bestätigen, die aus einer klassischen li
teraturwissenschaftlichen Perspektive schwer zu erkennen sind. Eine Analyse, 
die die verschiedenen Übersetzungen der Romane berücksichtigt, würde zu

dem den Ausgangstext als Original weiter destabilisieren, indem sie verschie

dene Interpretationen nebeneinanderstellt. Als Pendant zur sogenannten Aus

landsgermanistik würde hier die ›Inlandsgermanistik‹ den Blick nach außen 
richten, um die zeitgenössische Wahrnehmung der deutschen Kultur in den 
Vordergrund zu bringen. Auf diese Weise ließe sich herausfinden, welches Bild 
durch die übersetzte deutschsprachige Literatur im Ausland vermittelt wird. 

In der Studie wurde ein literarisches Textkorpus untersucht, das bisher 
weniger erforscht wurde als Texte mit ähnlicher Thematik aus anderen Mi

grant*innengruppen. Es würde sich lohnen, auch in der Germanistik mehr 
Texte, die sich mit den Kulturen der ehemaligen Sowjetunion auseinander

setzen, zu untersuchen. Auch wenn die lokalen Kulturen der verschiedenen 
Länder sehr unterschiedlich sind, gibt es aufgrund dieser Erfahrung der So

wjetzeit doch Überschneidungen, die, wie die Analysen hier gezeigt haben, 
die kulturellen Raster dieser Regionen immer noch beeinflussen. Dies ist auch 
insofern interessant, als ein Teil des heutigen Deutschlands stark von der Er
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fahrung des Sozialismus geprägt ist, wie auch die Analyse von Nellja Veremejs 
Berlin liegt im Osten zeigt. 

Wie schon Nora Isterheld festgestellt hatte, sind Frauen bei den russisch

stämmigen Autor*innen in Deutschland auf dem Literaturmarkt besonders 
präsent (vgl. Isterheld 2017, 21). Eine weitere Studie könnte der Frage nach

gehen, ob sich diese Feststellung auch für Autor*innen aus der gesamten ehe

maligen Sowjetunion beobachten lässt. Aus der Perspektive der Gender Stu

dies könnte nach der geschlechtsspezifischen Bedeutung des Schreibens in der 
Fremdsprache gefragt werden. Was sich vor allem in Berlin liegt im Osten und 
Das achte Leben (Für Brilka) als Thema herauskristallisiert hat, nämlich dass das 
Schreiben in der Fremdsprache ein emanzipatorisches Potenzial birgt, könnte 
durch die Analyse eines erweiterten Korpus untersucht werden. 

Die Anwendung empirischer Methoden des Reader-Response und des 
Distant Reading würde weitere Perspektiven und Einsichten für eine trans

latorische Lektüre ermöglichen. So könnte eine rezeptionsästhetische Unter

suchung von Textrezensionen durchgeführt werden, die die Wahrnehmung 
von Texten in unterschiedlichen Kontexten erklärt. Empirisch wäre zunächst 
zu prüfen, ob die exkludierte Mehrsprachigkeit von den Lesenden überhaupt 
wahrgenommen wird oder ob sie tatsächlich unsichtbar ist, wie es auf den 
ersten Blick scheint. Mit qualitativen ethnografischen Forschungsmethoden 
könnte das mehrsprachige Schreiben von Autor*innen untersucht werden, um 
der Frage nachzugehen, wo die Entscheidungen über den Grad der Mehrspra

chigkeit und Übersetzbarkeit eines Textes stattfinden – beim Schreibprozess? 
Im Gespräch mit den Verlagsredakteur*innen? Dabei könnte auch geprüft 
werden, ob sich im deutschsprachigen Raum tatsächlich beobachten lässt, 
dass Autor*innen im Laufe ihrer Karriere dazu neigen, zunehmend ein

sprachige Texte zu schreiben. Dies würde die vorliegende Studie insofern 
ergänzen, als nicht nur der kulturelle Kontext dessen, was sich in den Texten 
widerspiegelt, diskutiert würde, sondern auch die Produktionsbedingungen 
der Texte, um der Tatsache Rechnung zu tragen, dass Texte nicht nur um 
ihrer selbst willen existieren, sondern auch von ihrem Entstehungskontext 
beeinflusst sind. 

Die vorliegende Studie hat gezeigt, dass es notwendig ist, hinter das Offen

sichtliche zu blicken und sich des Nicht-Offensichtlichen bewusst zu werden. 
So begeisternd die ästhetischen Qualitäten eines Textes auch sein mögen, hat 
die Konzentration auf die sichtbaren Ausnahmen bisher auch eine ausschlie

ßende Wirkung gehabt, indem sie die Präsenz der weniger sichtbaren Mehr

heit übersehen hat. Insofern spielt die translatorische Lektüre eine Schlüssel
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rolle bei der Erschließung unsichtbarer Sprachen in literarischen Texten. Die

ser Aspekt hat auch eine politische Dimension: Er erfordert eine grundlegen

de Neubewertung unseres Umgangs mit Texten, die eine Überwindung des 
methodologischen Nationalismus anstreben muss. Nur so kann der gelebten 
Mehrsprachigkeit, die der Realität der meisten Menschen auf der Welt ent

spricht und sich entsprechend in literarischen Texten widerspiegelt, in der Li

teraturwissenschaft Rechnung getragen werden. 
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